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Die Heldenmütige 

Erzählung nach Tatſachen. Don fr. Oskar Kühne 
mitt Bildern von mar Vogel Machdruck verboten) 
er Freundinnen hatte Dora Haupt viele, die ihr 
alle von Herzen zugetan waren. Die Herren 
Leoben dagegen beachteten fie kaum, fo daß fie auf 
Bällen ausgiebig das Mauerblümchen ſpielte. Sie 
war ihnen zu ſtill und zu reizlos. 

Eine Freundin Doras nach der anderen verlobte 
und verheiratete ſich. Ihr ſchien niemals dieſes Glüd 
blühen zu ſollen. 

In den erſten Tagen der kommenden Woche wollte 
wieder eine Freundin Doras, und zwar ihre vertrau- 
teſte, Lydia Heller, Hochzeit feiern. Wie üblich, ſcharte 
die Braut, noch einmal ein Mädchen unter Mädchen, 
ihre Freundinnen um ſich und bewirtete ſie mit dem 
Brautkaffee. 

Es war eine luſtige Geſellſchaft, die ſich da bei Lydia 
zuſammengefunden hatte. Selbſt die ſtille Dora wurde 
von dem Übermute angeſteckt, freute ſich und lachte mit 
ihnen. 

Bald trug die Braut einen großen Aſchkuchen, der 
mit einem Myrtenkranze verziert war, zur Tafel. 

„Der Brautkuchen!“ jubelte die fröhliche Runde. 
„Der Brautkuchen mit der Bohne!“ Eifrig ſprach man 
durcheinander. „Wem wird ſie wohl zufallen? Wen 
werden wir mit dem Kranze ſchmücken?“ Dabei nährte 
eine jede die heimliche Hoffnung, die Vorſehung möchte 
ihr das Stück Kuchen mit der Bohne beſcheren. Roſen- 
rot ſchimmerte dann die Zukunft. Denn wer die Bohne 
in feinem Stück Kuchen fand, würde von allen Anweſen— 
den zuerſt nach der Kuchenſpenderin einem Manne zum 
Altar folgen. Das ſtand bombenfeſt. 

Gewiſſenhaft zerſchnitt Lydia den Aſchkuchen in 
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ebenſoviele Teile, als ſie Freundinnen um ſich ver- 
ſammelt ſah, und ſtellte ihn dann mitten auf die Tafel. 


Teils herzhaft, teils zögernd wählte eine jede ihr Stück. 
Erwartungsvoll betrachtete man es ſogleich an den 
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Schnittflächen. Wurde die erſehnte Bohne nicht er- 
ſpäht, biß man endlich in das verlockend duftende gelbe 
Gebäck oder zerbrach es, immer noch hoffend, daß man 
das verheißungsvolle Symbol entdeckte. 

Aber niemand meldete ſich als glückliche Finderin. 

„Wer hat ſie nur?“ wurden ringsum Stimmen 
laut. 

Immer noch erfolgte keine Antwort. 

Dora blickte errötend auf ihren Teller und ſchwieg. 

„Dora!“ rief Lydia. „Ich ſehe es dir an, du haſt die 
Bohne!“ 

Die Schüchterne ſchwieg noch immer. 

Die Mädchen ſcharten ſich um fie. „Haft du fie wirk- 
lich?“ 

Verlegen zeigte Dora ein Stückchen abgebrochenen 
Kuchens. Eingebettet lag darin die Bohne. 

„Dora wird die nächſte Braut!“ jubelten alle. „Den 
Kranz her — den Kranz!“ 

Dora wurde mit dem Myrtenkranze von den Freun- 
dinnen geſchmückt. Sie fühlte die Myrten auf ihrem 
Haar. Warm flutete es aus ihrem Herzen empor. Ihre 
großen fragenden Augen wurden noch größer. Mit 
einem Male preßte ſie die Linke gegen das Herz. Eine 
Fata Morgana war ihr erſchienen. Im ſchneeweißen, 
lang nachſchleppenden Brautkleid ſchritt ſie an der Seite 
eines Mannes zum Altar. Ihr ſchwindelte. Nur mübh- 
ſam hielt ſie ſich aufrecht. 

Am Abend fragte wie von ungefähr Lydias Bruder 
die Schweſter: „Du hatteſt heute Brautkaffee?“ 

„Ja, Otto. Wir haben den Brautkuchen verſpeiſt.“ 

„Das iſt doch die Geſchichte mit der Bohne?“ 

„Gewiß. Weißt du, wem ſie zufiel?“ 

„Mieze Unterberg vielleicht?“ 
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Aus gewiſſen Gründen wünſchte der junge Herr 
offenbar, daß dieſe die Glückliche ſein möchte. 

„Ach die!“ meinte die Schweſter. „Nein, die Mieze 
war's nicht.“ 

„Alſo dann eine andere.“ 

Die übrigen Damen waren ihm gleichgültig. 

„Jawohl, eine andere. Und zwar die, Otto, die ſie 
auch zu allererſt verdient hat — Dora Haupt.“ 

„Das Lämmchen? — Übrigens glaube ich, ſie hat 
es fauſtdick hinter den Ohren.“ | 

„Du biſt frech. Es kann kein netteres und lieberes 
Mädchen geben als Dora.“ 

„Ich kenne weit hübſchere und reizendere.“ 

„Mieze Unterberg natürlich!“ 

„Ganz gewiß.“ 

„Die iſt gar nicht hübſch in unſeren, der Mädchen, 
Augen. Das iſt eben ſo eine Herrenſchönheit.“ 

„Was willſt du damit ſagen?“ 

„Unter Herrenſchönheiten verſtehen wir ſolche Mäd- 
chen, die vor unſeren Augen — Augen, mein lieber 
Otto, die ſehen, was kein Mann ſieht — keine rechte 
Gnade finden. Sie beſitzen ein friſches Lärvchen, 
tragen ſich ein wenig überſchick und — das iſt die Haupt- 
ſache — haben eine eigene Art und Weiſe, die Herren 
zu behandeln. Ihr Außeres und ihr Gehaben beſtechen 
euch immer; ausnahmslos findet ihr eine jede ſofort 
anziehend und ſchön. Sie bilden ſich zwar manchmal 
ein, eine Freundin zu beſitzen, in Wirklichkeit iſt das 
aber niemals der Fall. Wenigſtens nicht eine Freundin 
im wirklichen Sinne des Wortes. Einzig und allein 
Bekanntinnen haben ſie. Die Mädchen dagegen mit 
durchſichtigen Wangen und großen Augen, die ſchlicht 
einhergehen und zurückhaltend ſind, wie zum Beiſpiel 
Dora Haupt, verfügen ſtets über eine Anzahl wahrer 
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Freundinnen. Wir nennen ſolche ſcheue, aber fo herzens- 
ſchöne Mädchen, weil ſie in der Regel nur uns und nicht 
euch Männern anſprechen: Frauenſchönheiten. Dora 
Haupt iſt viel mehr wert als ein Dutzend eurer Herren- 
ſchönheiten.“ 

Die Bohne im Brautkuchen, die eine Glüdsfee Dora 
Haupt in den Schoß geworfen hatte, bewährte, wie 
nicht anders zu erwarten, ihren guten alten Ruf. Bei 
Lydias Hochzeitsfeier lernte Dora einen Herrn kennen, 
der ſich angelegentlichſt mit ihr beſchäftigte. Doras 
Augen hatten Fritz Hoffmann ſofort bezaubert. 

Die Tage nach der Hochzeitsfeier verfloſſen Dora 
wie im Traum. Seine Blicke fühlte ſie noch immer auf 
ſich ruhen, Blicke, die ſie erſchauern machten. Ihre Hand 
ſpürte ſie in einer anderen liegen. Welch unſagbares 
Empfinden! Und beim letzten Walzer gegen Mitter 
nacht, hatten da nicht zitternde Lippen ihr Haar ge- 
ſtreift? — 

Fritz Hoffmann, der Doras ganze Gedankenwelt 
jetzt einnahm, wurde bald ſtändiger Gaſt in der Familie 
Haupt. 

Es konnte gar nicht anders kommen, nach einem 
kurzen Monate waren Dora und Fritz Verlobte. 

Fritz Hoffmann, ein Mann im beſten Alter, war von 
Natur ein gutherziger Menſch, dem aber verſchiedene 
Eigenartigkeiten anhafteten. Mitten in einem Ge- 
ſprächsſtoffe brach er plötzlich ab und fing ohne Über- 
gang von etwas Fernliegendem zu reden an. Auch 
konnte er minutenlang wortlos vor ſich hinſtarren. Dieſe 
ſeine Schwächen waren ihm nicht fremd. Er entſchuldigte 
ſie mit ſeinem Berufe. Die Lebensſtellung, die er ſich 
errungen hatte, war eine hochbezahlte, aber auch eine 
ſehr verantwortungsreiche. Er war techniſcher Leiter 
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einer chemiſchen Fabrik draußen in der Heide, die ſich 
unter anderem mit der Erzeugung verſchiedener ex- 
ploſionsgefährlicher Produkte befaßte. Die Behörden 
hatten für dieſen Zweig der Fabrikation zahlreiche 
ſtrenge Sicherheitsvorſchriften erlaſſen, für deren Ein- 
haltung er in erſter Linie einzuſtehen hatte. Immer 
beherrſchte ihn bei einer Abweſenheit von der Fabrik 
der Gedanke: Werden deine Beamten und Arbeiter 
auch die Vorſchriften beobachten? Werde ich ruhig fern 
bleiben können? | 

Deshalb verlor er oft den Faden der Unterhaltung, 

blickte oft lange ſtarr vor ſich hin. | 

| Fritz Hoffmann war auch leicht reizbar. Das war 
namentlich der Grund, weshalb er keinen Freund be- 
ſaß. Nichtige Urſachen waren es geweſen, die Veran- 
laſſung geboten hatten, daß er ſich nach und nach mit 
allen überworfen hatte. Er galt als ein Menſch, der 
hinter den harmloſeſten Worten und Handlungen Bös- 
artigkeiten witterte, und mit dem deshalb ein Verkehr 
auf die Dauer unmöglich war. Auch dieſer ſeiner 
Schwächen war er ſich recht wohl bewußt, hatte aber 
auch für ſie eine Entſchuldigung. „Meine Eltern habe 
ich frühzeitig verloren,“ erzählte er der Braut. „Fremde 
Menſchen, die meinem kindlichen Vertrauen mit Lieb- 
loſigkeit und Härte begegneten, zogen mich auf. Auch 
meine fpätere Jugend war reich an ſchlimmen Er- 
fahrungen mit Altersgenoſſen, denen ich vertraute. 
Mehrere Schickſalsſchläge kamen hinzu, die mich die 
bittere Not des Lebens gründlich durchkoſten ließen. 
Das alles hat mich zurückhaltend, mürriſch, mißtrauiſch 
und leicht reizbar gemacht.“ 

Dora ſtreichelte bei ſolchen Bekenntniſſen ſeine Hand 
und redete ihm gut zu. Stets blieb fie die gleiche. An- 
dächtig lauſchte ſie ſeinen ſprunghaften Ausführungen. 
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Was er ſagte, war ihr alles recht. Wenn er nur an ihrer 
Seite weilte. In ſeiner Nähe fingen ihre großen Augen 
an zu leuchten wie Opale in der Dämmerung. Blickte 
er ſie dann an, rief er jedesmal aus: „Dora, deine 
wunderſchönen Augen! Ich ſehe von dir nur deine 
Augen!“ 

Kam er einmal mißmutig zur Braut, ſo empfand ſie 
darüber faſt Freude. Sanftmütig nahm ſie alle ſeine 
Launen hin. Immer brachte dies zuwege, daß ſeine 
Verdroſſenheit bald wich. Mit Beſchämung ſah er dann 
ſein unliebenswürdiges Benehmen ein. In ſolchen 
Augenblicken konnte er demütig um Verzeihung bitten. 
Und bot ihm dann Dora ſtatt vieler Worte einfach ihre 
Lippen dar, zog er ſie ſtürmiſch an die Bruſt und herzte 
und küßte ſie. | 

„Du biſt ein Engel, den mir der Himmel geſandt 
hat,“ pflegte er bei derartigen Gelegenheiten zu jagen. 

In dem jungen Mädchen aber rief es: Meine Liebe, 
meine große gewaltige Liebe hat ihn beſiegt! 

Im Herbſte wollten Dora Haupt und Fritz Hoff- 
mann Hochzeit halten. Fleißig ſchaffte das junge Mäd- 
chen in Gemeinſchaft mit einer Weißnäherin an ihrer 
Ausſtattung. | 

Um dies und jenes, das man notwendig zur Arbeit 
gebrauchte, zu beſorgen, fuhr ſie an einem Vormittag 
mit der Straßenbahn nach der inneren Stadt. Beſeelt 
von dem Eifer, ja recht ſchnell ihre Geſchäfte zu erledigen, 
ſprang ſie, ehe der Wagen dort, wo fie ausſteigen wollte, 
noch richtig hielt, vom Trittbrett ab. Sogleich ent- 
ſchlüpfte ihr ein leichter Wehruf. Sie hatte ſich den 
Fuß verſtaucht. Unwillkürlich ſah ſie ſich nach Hilfe 
"um. Da trat auch ſchon ein Herr, der vom Bürger- 
ſteig aus den Vorgang beobachtet hatte, an ſie heran, 
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lüftete feinen Hut und fragte, ob er der Dame dienen 
dürfe, * 
„Ja, bitte,“ hauchte ſie verwirrt, „ich bin —“ 


* 


INOGEL... 


Er winkte eine Oroſchke heran. Höflich öffnete er 
den Schlag, half ihr beim Einſteigen und trat mit 
einer Verbeugung zurück. 

„Ich danke,“ hauchte Dora in höchſter Verlegenheit 
und ſchaute ihn dabei mit ihren großen Augen warm an. 
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„Unglaublich!“ hörte fie in dieſem Augenblicke 
eine Stimme keuchen, die ſie bis ins Mark erſchrecken 
machte. 

Mit der Straßenbahn aus der Gegenrichtung kom- 
mend, war Fritz Hoffmann an der gleichen Halteſtelle 
ausgeſtiegen und hatte geſehen, wie ein Fremder ſeiner 
Braut in einen Wagen half. Das Blut war ihm ſofort 
zu Kopf geſchoſſen. Mit wenigen Schritten war er 
dicht bei dem Wagen und fing ſo auch nun unglücklicher 
weiſe den warmen Blick auf, mit dem ſie den Fremden 
für ſeine Hilfsbereitſchaft belohnte. Das war zuviel für 
den Mißtrauiſchen. Helle Eiferſucht, die in ihm empor- 
züngelte, tat dazu ein übriges und raubte ihm den letzten 
Reſt ruhiger Überlegung. 

Voll Empörung rief er nochmals „unglaublich!“ 
Dann kehrte er ſich ſchroff um und eilte davon. 

Dora hatte der Schreck über ſein plötzliches Erſcheinen 
und die Wut, die aus ſeinem Weſen ſprach, zuerſt die 
Zunge gelähmt. „Fritz!“ rief ſie jetzt mit Schmerz im 
Ton. 

Er hörte nichts. 

Einer Ohnmacht nahe kehrte Dora Haupt ins Eltern- 
haus zurück. Mit Anſtrengung ſtieg ſie die Treppen 
hinauf, ſchloß ſich ſogleich in ihrem Stübchen ein, warf 
ſich auf ihr Bett und ſchluchzte, daß die an der Tür Ein- 
laß begehrende Mutter Verzweiflung packen wollte. 

„Dora, liebſte Dora, ſo öffne doch! Deine Mutter 
iſt's.“ 

Endlich drehte ſich der Schlüſſel im Schloſſe. Mutter 
und Tochter ſtanden ſich gegenüber. 

„Um des Himmels willen, Dora, was iſt geſchehen?“ 

„Nichts, Mutter.“ 

„Nichts?! Du biſt ja ganz zuſammengefallen! Was 
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iſt dir nur ee — Komm, erzähl es deiner 
Mutter!“ 

Dora warf ſich ihr an den Hals und weinte ſich aus. 
„Er traut mir Schlechtes zu,“ rang es ſich aus ihrer 
Bruſt. „Er glaubt nicht an mich!“ 

Da ſchrillte die Flurklingel. Das Mädchen brachte 
gleich darauf einen Brief mit dem Bemerken, daß ihn 
ein Bote für Fräulein Dora abgegeben habe. Frau 
Haupt nahm ihn entgegen und händigte ihn zögernd 
der Tochter aus. 

Dora fühlte einen Gegenſtand durch das Papier. 
Ihre ſchmalen Wangen wurden durchſcheinend weiß. 

„Willſt du nicht ſehen, was er ſchreibt, Dorchen?“ 
munterte ſie die Mutter auf. „Er wird ſich entſchul— 
digen.“ | 

„Ich weiß, was der Brief enthält, Mutter. Er ſchickt 
mir den Verlobungsring zurück.“ 

Frau Haupt fuhr auf. „Das kann ja gar nicht ſein, 
Dora! Da kenne ich Fritz beſſer. Wenn er auch eigen 
iſt, ein gutes Herz beſitzt er doch. — Soll ich den Brief 
öffnen?“ 

Sie tat es, ohne eine Zuſtimmung abzuwarten. 

Ein goldener Reif rollte zu Boden. 

Frau Haupt entfärbte ſich. Mit bebender Stimme 
las ſie die wenigen Zeilen des begleitenden Schreibens: 
„Mein Fräulein. Nach dem, was ich heute Gelegenheit 
hatte, durch Zufall zu ſchauen, erübrigt es ſich wohl, 
die beiliegende Sendung näher zu erläutern. Mein 
Fräulein, ſuchen Sie der Angelegenheit eine Erklärung 
zu geben, welche Sie wollen, ich würde ſtets dabei 
bleiben: In dieſer Weiſe ſieht eine Braut einem frem- 
den Herrn nicht ins Auge. Fritz Hoffmann.“ 

„Ich werde zu ihm gehen,“ rief Frau e 
„Dieſes entſetzliche Mißverſtändnis —“ 


— — 
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Da kam Leben in Doras zuſammengeſunkene Ge— 
ſtalt. Sie wuchs förmlich. „Das wirſt du nicht tun, 
Mutter! Zch will es nicht!“ 

Am Spätnachmittag verbreitete ſich in der Stadt 
das Gerücht, in der chemiſchen Fabrik von Weſterhauſen 
draußen in der Heide ſollte ſich ein Unglück ereignet 
haben. Die bald darauf zur Ausgabe gelangenden 
Abendblätter enthielten darüber nur kurze Berichte. 
Nach ihnen war es dem todesmutigen Vorgehen des 
Fabrikleiters zu danken, daß ſich das Unglück, bei dem 
mehrere Arbeiter ſchwer verletzt worden waren, nicht 
zu einer ſchrecklichen Kataſtrophe ausgewachſen hatte. 
Leider ſei der unerſchrockene Herr bei ſeinem Werke 
ebenfalls, und zwar am allerſchwerſten, zu Schaden 
gekommen. 

Als Frau Haupt das las, überkam ſie ein Zittern. 
Der Leiter der Fabrik von Weſterhauſen — nur Fritz 
Hoffmann konnte das ſein! 

Sie nahm ſich vor, ihrem ſchwergeprüften Kinde 
vorläufig die böſe Kunde zu verheimlichen, als ſie aber 
ſpäter zu Dora ging, um den Verband, den ſie ihr um 
den ſchmerzenden Knöchel gelegt hatte, zu erneuern, 
brachte ſie es doch nicht über ſich, zu ſchweigen. Mit 
wenigen Worten berichtete ſie, was in der Zeitung ſtand. 

Dora erſchauerte. Die weiße Samthaut ihres Ge— 
ſichts färbte ſich leicht. Die Pupillen in ihren großen 
Augen weiteten ſich. „Mutter,“ flüſterte ſie, „an dem 
Tage, an dem Fritz ſtirbt und den Hauch eines Gedankens 
einer Verſündigung meinerſeits mit in das Grab nimmt, 
an dem Tage ſterbe ich auch.“ 

Frau Haupt riß dieſes Bekenntnis das Herz entzwei. 
Tränenüberſtrömt barg ſie ihr Kind an ihrer Bruſt. 


— — — — — — — — — — — — — — —ꝛ 
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Die Morgenzeitungen des nächſten Tages brachten 
Einzelheiten über das Unglück in Weſterhauſens Fabrik. 
Wahrſcheinlich infolge Überhitzung war ein großer 
Keſſel mit einer chemiſchen Flüſſigkeit übergelaufen. 
Lichterloh brennend hatte ſich die Flüſſigkeit weit umher 
ergoſſen. Insbeſondere floß ſie auf die offene Tür 
eines Nebenraumes zu, in dem ſich erplofionsgefähr- 
liche Präparate befanden. Drangen die Flammen dort 
hinein, was unabwendbar erſchien, war das Geſchick 
von nahezu fünfzig Menſchen, die in den nächſtliegenden 
Räumen ſich befanden, beſiegelt. | 

Im Augenblicke der höchſten Gefahr ſtürzte Fritz 
Hoffmann in den brennenden Raum. Ohne ſich zu be- 
ſinnen, lief er durch die Flammen und ließ durch einen 
Druck die Panzerplattentür zu dem Nebenraume zu- 
ſchlagen. Das Schlimmſte war verhütet, aber er ſelbſt 
und die drei Arbeiter, die ſich beim Überlaufen des 
Keſſels im Raume befunden hatten, waren durch die 
brennende Flüſſigkeit ernſtlich verletzt worden. Im 
Stadtkrankenhaufe, wohin man ihn verbracht, hieß es 
zum Schluffe, ringe Fritz Hoffmann mit dem Tode. 

„Fritz ſtirbt!“ ſchrie es in Dora. „Und den Glauben 
an deine Untreue wird er mit in ſein Grab nehmen!“ 

Sie kämpfte einen kurzen Kampf mit ſich aus. Dann 
ſtand ihr Entſchluß feſt. Sie wollte ſich vor ſich ſelbſt 
erniedrigen, an das Krankenlager des Mannes, der ihr 
geſtern ſo unendlich wehe getan hatte, eilen, ihm ihre 
Anſchuld beteuern und ihn da um Verzeihung bitten, 
wo doch nichts zu verzeihen war. Dann würde ſie mit 
ihm ſterben. Das fühlte ſie. 

Ein Lächeln prägte ſich jetzt um Doras Lippen aus. 
Ein Abglanz des Himmels ſtrahlte aus ihren großen 
Augen. 

Die Eltern atmeten auf, als ſie ihre Tochter ſo 
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gefaßt ſich gegenüber ſahen. „Sie wird es ſchon ver- 
winden,“ ſchöpften ſie Hoffnung. 

Nach dem Frühſtück zog ſich Dora in ihr Stübchen 
zurück und kleidete ſich ſchnell um. Dann klinkte ſie 
leiſe die Tür auf, ſpähte in den Flur hinaus und 
ſchlüpfte, als ſie niemand bemerkte, zum hinteren Aus- 
gange der Wohnung. Der Schmerzen im Knöchel achtete 
ſie nicht. Sie huſchte aus dem Hauſe und haſtete die 
Straße hinab. 

Im Krankenhauſe angelangt, wurde Dora in ein 
Zimmer gewieſen, in dem ſchon verſchiedene Perſonen 
harrten. Sie mußte eine Anmeldekarte ausfüllen, wor- 
auf man ſie bedeutete, daß der Oberarzt entſcheiden 
würde, ob ein Beſuch angängig ſei. 

Lange, lange ſaß ſie da. Dabei fiel ihr ein, was ſie 
in ihrer Aufregung in die Spalte der Anmeldekarte 
geſchrieben hatte. „Entfernt verwandt!“ Wie war ſie 
nur dazu gekommen? Das war doch eine Lüge! Um 
das ſchlagende Gewiſſen zu beruhigen, fühlte ſie nach 
ihrem Verlobungsringe, den ſie noch nicht abgelegt und 
flüſterte: „Ich habe ja ſeinen Ring noch! Ich bin ja 
noch ſeine Braut!“ 

Das Zimmer füllte ſich immer mehr mit Menſchen. 
Das ſchier endloſe Warten verſetzte ſie in eine Art 
Fieber. 

Endlich rief ein Wärter: „Fräulein Haupt!“ 

„Hier!“ antwortete Dora mit ſchwacher Stimme 
und ſtand auf. | 

„Fräulein, der Herr Oberarzt läßt Ihnen zu feinem 
Bedauern mitteilen, daß ein Beſuch des Kranken zur- 
zeit nicht angängig iſt.“ 

„Nicht an — gängig?“ 

„Leider nicht.“ 

Wie ein Angſtſchrei entfuhr es ihr. „Ich muß 
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meinen Bräutigam aber unbedingt noch einmal ſprechen, 
ehe er ſtirbt!“ 

„Bräutigam? Ja, warum haben Sie denn aber das 
auf die Anmeldekarte nicht geſchrieben?“ 

„Es geſchah in der Aufregung. Ich bitte Sie, fragen 
Sie den Herrn Oberarzt nochmals, ob ein Beſuch durch— 
aus unmöglich iſt.“ 

„Will ſehen, was ſich tun läßt.“ 
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Dora fühlte eine Menge neugieriger Augen auf 
ſich gerichtet. Sie glaubte, daß ſie vom Stuhle ſinken 
ſolle. Heimlich ſchickte fie ein Stoßgebet nach dem an- 
deren zum Himmel. Damit hielt ſie ſich aufrecht. 

Diesmal dauerte es nicht lange. 

„Der Herr Oberarzt geſtattet Ihnen in ſeinem Bei— 
ſein einige Minuten.“ | 

Der Wärter führte die Aufatmende durch einen 
langen mattenbelegten Gang, eine Treppe hinauf und 
wieder einen mattenbelegten Gang entlang. An ſeinem 
Ende öffnete er behutſam eine Tür und bedeutete mit 
gedämpfter Stimme: „Herr Hoffmann liegt in dieſem 
Sonderzimmer.“ 

Auf den Fußſpitzen gehend betrat Dora hochklopfen- 
den Herzens den abgeblendeten Raum. Ihre Blicke 
bohrten ſich in das Düſter. Sie unterſchied undeutlich, 
wie ſich im Hintergrunde eine Geſtalt erhob. Es war 
der Oberarzt. Er ſtand neben einem Bett. Ganz vor- 
ſichtig näherte ſich Dora. Als fie neben dem Bett an- 
gekommen war, konnte ſie die Züge Fritz Hoffmanns 
ziemlich gut erkennen. Seine Augen waren geſchloſſen, 
ſein Antlitz blutleer. Auch ſeine Rechte, die ſchlaff auf 
der Dede ſeines Lagers ruhte, war weiß wie Kalk. 

„Fritz,“ liſpelte ſie im Innerſten ergriffen, „Fritz, 
hörſt du mich?“ 

In der Aufwallung ihrer Gefühle ſchob ſie dabei 
ihre Hand leiſe in die ſeinige. 

Fritz Hoffmann hörte die liebe Stimme nicht. Ge- 
ſchloſſen blieben ſeine Augen. Nur ein leichtes Beben 
ſchien ihn zu überlaufen, als Dora Haupt ſeine Hand 
feſter umſpannte. 

„Herr Oberarzt,“ flehte das junge Mädchen, „ſagen 
Sie mir offen, iſt alle Ausſicht auf Rettung verjhwun- 
den?“ 
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„Mein Fräulein, hoffen Sie — doch hoffen Sie nicht 
allzuviel.“ 

„Alſo verloren!“ 

„Seine Brandwunden ſind ſchlimm, ſehr ſchlimm.“ 

„Gibt es ein Mittel zu ihrer Heilung?“ . 

„Wenn jemand bereit wäre, ſich Haut von ſeinem 
Körper im Umfange von gut zwei Handflächen abheben 
zu laſſen —“ 

„Was dann?“ 

„Dann glaube ich mich für Rettung verbürgen zu 
können.“ 

„Ich bin bereit.“ 

„Sie, mein Fräulein? Das muß ich ablehnen. Sie 
ſind zu ſchwach. Sie würden die Schmerzen nicht er- 
tragen.“ 

„Schmerzen? In meinem Herzen wühlen noch 
ſchlimmere Schmerzen. Es wird mir eine Luſt ſein, 
dieſen Schmerzen mit jenen die Spitze zu bieten. Ver- 
fügen Sie über mich!“ 

Fritz Hoffmanns Augen hatten ſich langſam geöffnet. 
Schwach hauchte er: „Ich nehme das Opfer nicht an. 
Ich bin es gar nicht wert.“ 

„Verfügen Sie über mich, Herr Oberarzt!“ Sie 
entledigte ſich ihrer Jacke zerriß einen Ärmel ihrer 
leichten Bluſe und hielt ihren Arm mit der weißen 
Samthaut mutig dem Arzt hin. „Vorwärts!“ ſpornte 
lie ihn an“). 

Der Arzt ſchaute dem unerſchrockenen Mädchen 
einige Sekunden in die Augen. Mit Macht teilte ſich 
ihm dabei die Stärke ihres Willens mit. Sie würde 
durchhalten. 

Bewegt ſprach er: „Mein Fräulein, Ihr helden- 


*) Siehe das Titelbild. 
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mütiger Bräutigam nennt eine heldenmütige Braut 
ſein eigen.“ 

Nun rief er einer Krankenſchweſter im Nebenraume 
einige Worte zu. Bald waren die Inſtrumente herbei— 
geſchafft, Schüſſeln und Tücher bereitgeſtellt. 

Nach kurzer Zeit bettete man eine Ohnmächtige in 
dem anliegenden Raume. 

Das Werk war gelungen. 


8 


Und nühme ich flügel derlllorgenröte- 
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galter Schmidt trat aus feinem Bankhaus. Die 
Geſchäftszeit war vorüber, aber er wollte 
nicht erſt nach Hauſe. Sein Schritt war 
ell. Auf die ihm Begegnenden gab er nicht acht. 
Er hatte genug zu tun mit ſeinen glücklichen Ge— 
danken. 

Wie anders ſchaute die Welt ihm in die Augen 
als noch vor einigen Wochen! Das Weib, von dem 
die Talbot geſprochen, war wirklich in ſein Leben ge— 
treten. Roſenrot lag die Zukunft vor ihm. Jugend 
und Schönheit, Glück und Liebe winkten ihm freund- 
lich. Walter Schmidt hatte nur noch einen Gedanken 
— Urſel! 

Er ſchaute verwundert und gar nicht freundlich auf, 
als er ſich auf der Straße mit Namen anrufen hörte. 

Es war Fröhden. 

„Lange nicht geſehen, Herr Schmidt! Wie geht 
es denn?“ Fröhden ſtreckte dem Buchhalter die Hand 
hin. „Wenn's Ihnen recht iſt, ſchließe ich mich Ihnen 
ein wenig an.“ 

„Sehr angenehm!“ ſagte Walter. 

Weshalb ſollte er dem Mann da böſe ſein? Sie 
hatten beide eine kleine Meinungsverſchiedenheit ge- 
habt, die längſt vergeſſen war. Über feine eigene 
veränderte Stellung zum Glauben an die Kunſt des 
Wahrſagens hatte er kaum noch nachgedacht. Aber 
wenn die Prophezeiung der Talbot betreffs feiner Zu- 
kunft ganz genau eingetroffen war, weshalb ſollte die 
Frau nicht auch betreffs der Vergangenheit unterrichtet 
geweſen ſein, ohne daß Fröhden ſie beeinflußt hatte. 
And begann die prophezeite Zukunft nicht bereits 
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Wahrheit zu werden, war ſie es nicht ſchon geworden 
ſo ganz und gar, ſo über Erwarten herrlich? 

Walter tauſchte höflich Rede und Gegenrede. Er 
hatte dem Mann am Ende doch unrecht getan. 

Fröhden merkte den Umſchwung. Er glaubte auch 
die Urſache zu erraten. Für ihn ſelbſt war die Sache 
allerdings nur zur Hälfte erfreulich. Schmidt war 
ein durchaus ungefährlicher Menſch, wie er ihn jetzt 
ſah. Nur daß Urſula in derſelben Zeit weniger zu— 
verläſſig geworden war. Indeſſen — die Trennung 
ſtand bevor. Dann zog ſich alles wieder ins alte 
Geleiſe. Bis dahin mußte er die Augen offen 
halten. 

Vor einem bekannten Bierlokal blieb Fröhden ſtehen. 
„Darf ich Sie zu einem Schoppen einladen? Ich habe 
ganz beſondere Urſache, vergnügt zu ſein.“ 

Walter überlegte ſchnell. Ihm blieb faſt noch eine 
Stunde zur Verfügung. Und dann fiel ihm ein, was 
er über Fröhdens Verlobung gehört. Er folgte alſo 
der Aufforderung. 

Der Kellner brachte die ſchäumenden Gläſer. 

„Ihr Wohlſein, Herr Schmidt!“ 

„Wohlſein, Herr Fröhden! — Geſtatten Sie, daß 
ich zugleich herzlich gratuliere.“ 

„Verbindlichſten Dank! — Die Damen Kemnitz 
haben natürlich geplaudert. Fit ja auch kein Geheim- 
nis. So müſſen wir alle einer nach dem anderen daran 
glauben. Ihre Zeit wird auch kommen, Herr Schmidt. 
Dann iſt es vorbei mit der goldenen Freiheit. Was 
mich betrifft — ich ſpüre es jetzt ſchon. In nächſter 
Zeit muß ich nach Paris fahren.“ 

„Sie fühlen ſich ja furchtbar unglücklich deswegen!“ 
ſpottete Walter. 

Vergnügt plauderten ſie weiter, bis Walter ſich 
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plötzlich erhob. „Jetzt muß ich aber gehen, meine 
Zeit iſt abgelaufen.“ 

„Beſtellung?“ witzelte Fröhden. 

„Nein, ich habe noch geſchäftlich zu tun.“ 

Fröhden ſah ihm nach. Auf ſeinem Geſicht lag 
jetzt ein Schatten. Er überlegte. „Kellner, zahlen!“ 
rief er dann. 


Eine halbe Stunde ſpäter fuhr Mr. Allington zu 
Frau Konſul Götze hinaus. 

„at Miß Allington anweſend?“ fragte er das 
Hausmädchen. 

„Miß Allington fuhr vorhin zur Stadt, aber Frau 
Konſul iſt zu Hauſe.“ 

„VBeſte Empfehlung an die gnädige Frau. Ich 
wollte nur meine Schweſter abholen. Ich habe mich 
etwas verſpätet, da iſt ihr wohl die Zeit lang geworden. 
Sie wird mich erwarten.“ 

Als Mr. Allington wieder zur inneren Stadt fuhr, 
war der Schatten auf ſeinem Geſicht noch deutlicher. 
„Ich dachte es mir! Sie hat ſich mit dieſem Schmidt 
verabredet. — Eine Liebe iſt der anderen wert, kleine 
Arſel! Haſt du dein Verſprechen, die Verbindung mit 
ihm abzubrechen, nicht gehalten, fo bin ich meines Ver- 
ſprechens ebenfalls ledig. Das Spiel iſt zu hoch, als 
daß wir's verlieren dürften. Ich muß dich bewahren 
vor dir ſelber.“ 


Die Glocke zum Korridor erklang. Frau Kemnitz 
ging ſelbſt hinaus, um nachzuſehen. Sie fand ſich 
einem ſtattlichen, gutgekleideten Herrn gegenüber. 

„Wohnt hier vielleicht Herr Walter Schmidt?“ 
fragte er. 
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„Herr Schmidt wohnt bei uns. Aber er iſt augen- 
blicklich nicht zu Hauſe,“ ſagte Frau Kemnitz. 

„Das iſt ſchade! Ich hätte notwendig mit ihm zu 
reden. Ich bin nämlich ſein Onkel Waſſermann. 
Walter iſt ein Neffe von mir. Aber wenn er nicht zu 
Hauſe iſt, was ſoll man da machen?“ 

Frau Kemnitz ſchaute Herrn Waſſermann nicht un- 
freundlich an. Um die fünfzig herum mochte derſelbe 
zählen. Und ſehr vertrauenerweckend ſah er aus. Auf 
dem Geſicht lag die reine Gutmütigkeit. And da Onkel 
Waſſermann noch immer zögerte, als erwarte er ihre 
Antwort auf ſeine Frage, was man da machen könnte, 
brachte ſie die Sache kurz zum Schluß. „Herr Schmidt 
iſt alſo im Augenblick nicht zu Hauſe — wie geſagt. 
Aber Sie könnten ja ein bißchen warten. Vielleicht 
kommt er bald.“ 

„Wenn Sie erlauben.“ 

„In ſeine Stube kann ich Sie natürlich nicht laſſen, 
während Herr Schmidt nicht da iſt. Sie müſſen ſchon 
bei uns vorliebnehmen.“ 

Dann ſaß Onkel Waſſermann bei Frau Kemnitz in 
der Wohnſtube. Der alte Herr wußte recht nett zu 
plaudern. Nicht nur Frau Kemnitz, auch ihre Tochter 
Anna hörte ihm ſehr gern zu. Die Haustochter ſchenkte 
ihm auch gelegentlich einen rätſelhaften Blick, aber 
ganz heimlich. Wer ſeelenkundig geweſen wäre, hätte 
ſich dieſen Blick überſetzen mögen: Wird Walter Schmidt 
in ſpäteren Jahren auch noch ſo nett plaudern wie 
Onkel Waſſermann? Aber dann huſchte ſtets ein Schat- 
ten über ihr Geſicht. Walter ſaß wohl jetzt dem hübſchen 
Mädchen gegenüber, mit dem ihn Lieschen Kleberg ge- 
ſehen hatte. Da fühlte ſie jedesmal einen Stich in der 
Bruſt. 

Und dennoch war es Anna Kemnitz, der zuerſt eine 
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eigenartige Bewegung von Onkel Waſſermann auf- 
fiel. Er griff mehrmals nach der Bruſttaſche, als ob 
er etwas herausziehen wollte. Aber immer ſchien er 
ſich zu beſinnen und brachte die Hand leer zurück, wo- 
bei ein gewiſſes Bedauern in feinen Zügen unver- 
kennbar war. 

Schließlich konnte ſich Anna nicht enthalten, direkt 
zu fragen: „Vermiſſen Sie etwas, Herr ae, | 

„Was meinen Sie?“ 

„Weil Sie immer an Fhre Bruſttaſche faſſen, ale 
ob Sie etwas ſuchten, was nicht da iſt.“ 

Herr Waſſermann machte ein verſchmitztes Geſicht. 
„Es iſt ſchon da! Ich weiß nur nicht, ob ich's heraus- 
nehmen darf.“ 

Nun wurde in Anna Kemnitz die Neugier lebendig. 
„Was iſt's denn?“ fragte ſie. 

„In der Bruſttaſche ſteckt nämlich meine Zigarren-. 
taſche. Ich bin ein leidenſchaftlicher Raucher. Mir 
fehlt etwas, wenn die Zigarre nicht brennt. Aber das 
geht doch nicht hier!“ 

Schon ſtand Anna vor dem alten Herrn, das Feuer- 
zeug in der Hand. „Nun aber ſchnell die Zigarre her 
aus! Ich warte ſchon mit dein Feuer.“ 

„Meinen Sie, daß ich wirklich darf?“ fragte Waſſer- 
mann mit unverkennbarer Freude in dem guten Ge— 
ſicht. 

„Gewiß — Sie dürfen!“ ſagte Frau Kemnitz. „Als 
mein ſeliger Mann noch lebte, war die Stube manch- 
mal ganz blau. Ich mag’s ſehr gern.“ 

Anna ließ ſich's nicht nehmen, das Zündholz ſelbſt 
an den Tabak zu halten, während Waſſermann ſchier 

andächtig an der Zigarre ſog. 
ö Als dann der Brand vollkommen war, tat er ein 
paar mächtige Züge. „Gemütlich war's ja vorher 
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auch ſchon, aber jetzt iſt es doch noch hübſcher. Ordent- 
lich heimatlich kommt es mir hier vor.“ 

Frau Kemnitz fand das ſehr nett geſagt. 

„Nun dürfte aber mein Herr Neffe auch bald kom- 
men, ſonſt wird's Schlafenszeit,“ meinte Waſſermann 
zwiſchen zwei Zügen. „Wie ſind Sie überhaupt mit 
dem Jungen zufrieden?“ 

Die Frage war an Frau Kemnitz gerichtet, aber 
der Blick des alten Herrn ſuchte Anna, die ſogleich die 
Augen niederſchlug. 

„Wir haben recht gut Freundſchaft gehalten bisher,“ 
meinte Frau Kemnitz. „In letzter Zeit hat Herr Schmidt 
wohl viel zu tun. Er kommt jetzt meiſtens erſt ſpät 
nach Hauſe, wir ſind dann ſchon zu Bett.“ 

„Sieh einer den Tauſendſaſa! Nein, Frau Kemnitz, 
das weiß ich beſſer. Um dieſe Stunde hält ihn die Ar⸗ 
beit nicht mehr. Da hat er was anderes vor. Na 
warte, Junge, dir werde ich den Standpunkt klar- 
machen! Sitzt in den Kneipen herum, während er es 
zu Hauſe ſo gemütlich haben könnte!“ 

Wieder ſuchten ſeine Blicke Annas Geſicht. Aber ſie 
hatte die Lider über die Augen geſenkt und regte ſich nicht. 

„Sagen Sie ihm lieber nichts, Herr Waſſermann!“ 
warf Frau Kemnitz ein. „Sonſt denkt er, wir hätten 
ihn verklatſcht.“ 

„Laſſen Sie mich nur machen, Frau Kemnitz! Ich 
werde ihm ſchon ein Licht aufſtecken, ohne daß Sie in 
Verdacht geraten! — Ja ſo — Verdacht!“ Der alte 
Herr wurde plötzlich ganz verlegen. „Sie haben mich 
ſo freundlich aufgenommen, Frau Kemnitz, daß ich 
Ihnen in aller Form den — den Verdacht abbitten 
muß, den wir vielleicht einmal gehabt haben.“ 

„Verdacht? — Sie auf uns? Wieſo denn?“ ſagten 
Frau Kemnitz und ihre Tochter wie aus einem Munde. 
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In kurzen Worten erzählte Waſſermann, wie und 
warum Walter in das Haus gekommen war. 

„Aber ſo was!“ rief Frau Kemnitz. Im erſten 
Augenblick wußte ſie nicht, ob ſie ſich entrüſten oder 
die Sache von der heiteren Seite nehmen ſollte. 

Anna aber lachte ihr fröhlichſtes Lachen. „Und da 
haben Sie gedacht, wir hätten den armen Herrn 
Schwenndieck umgebracht!“ 

„Aber Anna!“ rief Frau Kemnitz entrüſtet. 

Die junge Dame fand noch immer kein Ende in 
ihrer Heiterkeit. „Das haben Sie doch geglaubt! Nicht 
wahr, Herr Waſſermann?“ 

Der alte Herr verſuchte in Annas Heiterkeit ein- 
zuſtimmen. „Na, ganz ſo war's ja nicht. Aber mein 
Neffe iſt wirklich hergezogen, weil wir glaubten, er 
könnte hier etwas erfahren. Sie find uns doch des- 
halb nicht böſe, verehrte Frau Kemnitz, mir nicht und 
ihm auch nicht? Niemand kannte Sie. Jetzt liegt 
ja die Sache natürlich ganz anders. Alſo nicht böſe 
ſein, Frau Kemnitz! — Und Sie auch nicht, Fräulein 
Anna!“ | 

„Daß Herr Schmidt uns auch nachträglich nichts 
geſagt hat!“ ſtaunte Frau Kemnitz. 

„Er hat ſich geſchämt,“ verſicherte Waſſermann 
eifrig. „Er hat ſich geſchämt, gerade wie ich mich jetzt 
ſchäme! — Aber nun Schwamm drüber! Nicht wahr, 
Frau Kemnitz?“ 

Jetzt wurde es aber doch Zeit, daß der alte Herr 
aufbrach. | 

„Ich darf Sie nicht weiter ſtören, Frau Kemnitz. 
Würden Sie meinem Neffen ſagen, daß ich hier war, 
und daß ich ihn ſobald als möglich bei uns erwarte. 
Er hat ſchon ein paar Wochen nichts mehr von ſich 
hören laſſen.“ 
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Erſt nachdem Waſſermann gegangen war, kam den 
beiden Damen voll zum Bewußtſein, wie ungeheuer 
kränkend die Zuſammenhänge waren, die Walter 
Schmidt in ihr Haus führten. 

Dieſe Stimmung, aus Arger und Kümmernis ent- 
ſtanden, verflog auch am nächſten Morgen noch nicht. 
Frau Kemnitz fühlte ſich nicht bewogen, ihrem Mieter 
die Botſchaft ſeines Onkels auszurichten. Statt deſſen 
ſtellte ſie Anna vor die Frage, ob einem Menſchen, 
der mit ſo beleidigenden Gedanken ins Haus kam und 
ſie nachher hinterliſtig verſchwieg, nicht ohne Umſtände 
gekündigt werden müſſe. 


Walter Schmidt ſaß im „Rheingold“ am Bots- 
damer Platz und ſtarrte wie verzaubert in zwei nacht— 
ſchwarze Augen. Es war ein ſtilles Plätzchen, das die 
beiden ſich ausgeſucht hatten. Urſulas Stuhl ſtand fo, 
daß ſie den Eingang und damit das Publikum im 
Auge behielt. Walter an der gegenüberliegenden Seite 
des Tiſches ſitzend, hatte überhaupt keinen Blick für 
andere Leute. 

Liebte er Urſula wirklich? 

Wenn die flatternde Motte die Flamme der Lampe 
liebt, gegen die ſie wieder und immer wieder anfliegt, 
deren Glut ſie fühlt, und vor der ſie doch nicht fliehen 
kann, bis fie mit verbrannten Flügeln und verſchrumpf— 
tem Leibe zu ihren Füßen liegen bleibt, dann liebte 
Walter das Mädchen, von dem er nichts weiter kannte 
als den Namen und nichts anderes wußte, als was ſie 
ſelbſt ihm von ſich zu erzählen für gut befunden. 

Und das war ſehr wenig. Ihre Herkunft blieb ihm 
unbekannt, ihr ganzes früheres Leben lag unter einem 
Schleier, auf den ſie ſelbſt nur wenige Blumen von 
außen aufgeſtickt hatte. So blieb Urſula von einem 
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— — — 
Geheimnis umgeben, das ihn reizte. Hatte er nicht 
ihre Stimme, um ſich daran zu berauſchen? Flutete 
ihm nicht aus den dunklen Augen heiße Leidenſchaft 
entgegen, die ſein Denken verwirrte und ſein Fühlen 
immer tiefer hineinzog in die glutende Flamme? 

Auf der anderen Seite war es kein Wunder, daß 
Arſula alles erfuhr über ihn und durch ihn, ohne daß 
er ſich klar darüber wurde, wie fie feine Seele durch- 
blätterte. Es blieb ihr nicht verborgen, daß er den 
Zipfel des Schleiers in der Hand hielt, als er den Zu- 
ſammenhang zwiſchen Fröhden und der Talbot arg- 
wöhnte. Sie wußte, daß in ſeiner Seele die Frage 
ſchlummerte: Wer ſandte jene Zeilen, die den Grund 
legten zu dem Verkehr zwiſchen ihnen beiden. Ohne 
mit der Wimper zu zucken, plauderte ſie mit ihm über 
dieſe und ähnliche Dinge und brachte ſelbſt allerhand 
Möglichkeiten vor, wie es geweſen ſein könnte. 

Mußte ſie nicht fürchten für ſich und den Bruder? 

Nein! Walter Schmidt lag in ihren Händen wie 
Wachs. Sie durfte ihn formen, wie es ihr gefiel. Sie 
konnte ihn lenken, wohin ſie wollte. 

Weshalb liebte ſie ihn? 

Er hatte Tauſende ſeinesgleichen in dieſer Stadt 
und in jeder anderen, Tauſende, die mehr waren als er. 

Weshalb liebte ſie ihn? 

Wohin die Liebe fällt, dahin fällt ſie. Kein Menſch 
vermag etwas dagegen zu tun. Aber weil ſie ihn 
liebte, darum mußte ſie ihn führen und auch den Bruder, 
damit die beiden nicht aufeinanderſtießen, damit ihr 
die Wahl erſpart blieb zwiſchen dem einen und dem 
anderen. 

Mit mildem Wort und ſanften Augen redete ſie 
Walter Schmidt alle Gedanken aus, die er jemals be- 
treffs Fröhden gehegt. Und Walter glaubte nun, daß 
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Schwenndieck ein Sonderling war, der freiwillig den 
Tod geſucht, nachdem er ſein Vermögen einem Wahn 
geopfert. Er ſah ein, daß die Talbot ein zigeunerhaftes 
Weib war, ohne eine Ahnung von Fröhden, ohne jede 
Beziehung zu dieſem Mann, aber ausgerüſtet mit der 
prophetiſchen Gabe, die manchen Frauen ihres Stam- 
mes verliehen iſt. Er verſtand, daß jene erſte Ein- 
ladung ein Scherz war eines Bekannten, der dadurch 
unbewußt das Fundament gebaut zu dem ſchönen 
Seelenbunde mit Urſula. Und wo er ihren Worten 
nicht glaubte, wo er nur Muſik hörte aus ihrem Munde, 
ohne die Bedeutung zu prüfen, da glaubte er ihren 
nachtſchwarzen Augen und dem leiſen Oruck ihrer Hand. 

An jenem Abend im „Rheingold“ ging Urſula einen 
Schritt weiter auf dem Wege, auf den den Freund zu 
führen ſie ſich vorgeſetzt hatte. Walter erfuhr, daß ſie 
fort wollte, fort ſollte von ihm — weit über das Meer 
mit jener alten Dame, deren Geſellſchafterin fie an- 
geblich war. | 

Walter war mehr als beſtürzt. Entgeiſtert ſtarrte 
er ſie an. Dann ſprudelte es hervor in überſtürzten 
Worten. Von ihm wollte ſie gehen? Das durfte ſie 
nicht, ſollte fie nicht! Das konnte fie ihm nicht antun! 
Niemals würde er in eine Trennung willigen — nie- 
mals! 

„Sie haben gut reden, lieber Freund! Ein junges 
Mädchen ohne Mittel, ohne Schutz gleicht dem armen 
Vöglein, dem ſein Neſt zerſtört wurde. Es flattert 
angſtvoll herum, hierhin und dahin, froh, wenn es 
einen ſchützenden Zweig findet, der ihm vorüber— 
gehende Herberge gibt. Frau Konſul meint es gut 
mit mir. Sie iſt mehr meine mütterliche Freundin als 
meine Herrin. Weshalb ſollte ich ihr nicht folgen in 
das Land, in dem ich geboren bin?“ 
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„Und ich? Wo bleibe ich? Was wird aus mir? — 
Arſel, für mich gibt es kein Leben mehr ohne Sie! 
Muß ich es Ihnen erſt jagen!“ 

„Nein, Walter, das brauchen Sie nicht zu ſagen. 
Das weiß ich aus mir ſelbſt, weil ich dasſelbe fühle. 
Auch für mich iſt die Zukunft eingeſchloſſen in die 
Gemeinſchaft mit Ihnen. Aber müſſen Sie hier 
bleiben? Was hält Sie in dieſem Lande der ſtreng ge- 
ſchiedenen Stände und der abgezirkelten Lebensverhält- 
niſſe? Dort drüben iſt Platz. Dahin gehören Leute mit 
Ihrem Geiſt und Ihren Gaben. In dem Lande der 
unbeſchränkten Freiheit führt auch Ihr Weg hinauf 
zur Höhe. Jugend und Schönheit, Glück und Liebe 
warten auf Sie — dort drüben! War Ihnen nicht 
auch Reichtum verheißen? Wo wollen Sie ihn hier 
gewinnen in dieſem Lande? Ein Weib tritt in Ihr 
Leben — ſagten Sie nicht, daß die Verheißung ſo 
lautete? Nun wohl, denken Sie, ich ſei dieſes Weib — 
Sie werden mir folgen, Walter!“ 

„Drüben werden Sie meinen Augen entſchwin— 
den.“ 

„Wenn Sie jetzt heimgehen, ſehen Sie den Nord— 
ſtern an. Er bleibt auf feinem Platz unbeweglich, un- 
verrückbar. So warte ich auf Sie!“ Sie ſtreckte ihm 
die Hand hin. „Walter, lernen Sie glauben an Urſula, 
an den Nordſtern! Zu ihm ſchauen Sie auf, wenn ich 
nicht bei Shnen bin. Von dort oben winke ich herab: 
Walter, komm!“ 


Am nächſten Morgen ging Urſula wieder dem Poit- 
boten bis an die Gartenpforte entgegen, um die ein- 
gelaufenen Briefſchaften in Empfang zu nehmen. Im 
Zurückgehen ſah ſie die Adreſſen durch. Dabei fiel ihr 
ein Umſchlag auf, der in der Ecke eine mexikaniſche 
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Marke trug. Trotzdem der Brief die Adreſſe der Frau 
Konſul zeigte, ſteckte ihn Urſula in ihre Taſche. 

Eine Stunde ſpäter ſchon ſtieg ſie die Treppe zu 
Fröhdens Wohnung hinauf. 

„Lies dies!“ 

Er nahm den Brief aus ihrer Hand und ſah die 
Aufſchrift an. „Weshalb erſt leſen? Da er geſchrieben 
hat, iſt er nicht tot. Das übrige intereſſiert mich nicht. 
Ob er kommt, wirſt du mir ſagen.“ 

„Jawohl, er kommt. Er betrachtet die Seereiſe ge- 
wiſſermaßen als Kur. Das Datum der Abreiſe iſt nicht 
angegeben, ebenſowenig der Name des Schiffes.“ 

„Darauf kommt es nicht an. Da ich eine derartige 
Wendung von vornherein als möglich ins Auge faßte, 
kann ſie mich jetzt nicht überraſchen.“ 

„Was denkſt du zu tun?“ 

„Ich werde Frau Konſul mitteilen, daß eine Ge— 
ſchäftsdepeſche mich ſofort nach Amerika ruft, und ihr 
anheimſtellen, ob ſie uns begleiten will. Wenn du die 
Zeit in ihrem Hauſe gut angewendet haſt, wird ſie 
wollen. — Aber etwas anderes, Urſel!“ Er ſah ihr 
ſtarr ins Geſicht. „Wo warſt du geſtern abend?“ 

„Mit Herrn Schmidt im „Rheingold“. Es war übri- 
gens nicht das erſte Mal, daß wir uns getroffen haben.“ 

„Ich ahnte dergleichen. Als er mich verließ, hätte 
ich ihm folgen können. Ich tat's nicht. Welchen Zweck 
konnte es auch haben, ob ich euch zuſammenſitzen ſah!“ 

„Statt deſſen haft du das Hausmädchen bei Götze 
gefragt.“ 

„Ich wollte Gewißheit haben.“ 

„War das Gewißheit?“ 

„Laß uns doch nicht Verſtecken ſpielen, Urſel! Ich 
kenne dich und weiß, wen du kennſt. Als du geſtern 
nicht im Haufe warſt, ſtand es für mich feſt, weſſen Ge⸗ 
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ſellſchaft dich fernhielt. Du ſpielſt um Kopf und Kragen, 
Arſel. Scheint dir der jetzige Augenblick wirklich ge- 
eignet zu einem Flirt mit unſerem Todfeind?“ 

„Ich füge mich dir, wo du recht haft, George. In 
dieſem Fall ſehe ich ſchärfer als du! Hinter Walter 
Schmidt ſteht ſeine ganze Sippe, in der jeder weiß, 
was er entdecken will. Er ſelbſt ahnt den Zufammen- 
hang zwiſchen dir und Schwenndieck, zwiſchen dir und 
der Talbot. Er war nahe daran, auch den Zuſammen- 
hang zwiſchen mir und der Talbot zu finden.“ 

„Und darum wiederhole ich meine Frage: Hältſt du 
dieſen gefährlichen Menſchen für geeignet, um mit ihm 
zu flirten? — Ich verſtehe dich nicht, Urſel!“ 

„Du wirft mich im Augenblick verſtehen. Er liebt 
mich, er iſt Wachs in meinen Händen. Seine Ver- 
mutungen hat er mir alle anvertraut. Seine Gedanken 
liegen vor mir wie ein aufgeſchlagenes Buch. George! 
ſolange ich ſein Beichtiger bin, iſt Walter Schmidt 
vollſtändig ungefährlich. Siehſt du das nicht ein?“ 

„Solange du es biſt! Der Augenblick kommt aber, 
da du es nicht mehr ſein wirſt, da er erkennt, daß 
du mit ihm geſpielt haſt. Dann wird ſeine Liebe in 
Haß umſchlagen. Er iſt gefährlich ſchon jetzt, wenn 
wir unſere Abreiſe wegen Götzes Ankunft beſchleunigen 
müſſen.“ 

„Überlaß ihn mir, George! Ich ſtehe dafür ein, 
daß er dir, daß er uns niemals gefährlich wird. Ge- 
nügt dir das nicht?“ 

Fröhden zuckte ſtumm die Achſel, nahm ſeinen Hut 
und begleitete ſeine Schweſter zu Frau Götze. 

Die Geſchwiſter ſaßen bald darauf der alten Dame 
gegenüber. 

„Niemand bedauert mehr als ich, daß mir ein Kabel- 
telegramm die Möglichkeit abſchneidet, meinen Aufent- 
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halt hier noch länger auszudehnen,“ ſagte Mr. Alling- 
ton. „Ich muß mit dem nächſten Schiff zurück. Im 
Geſchäft find wir ſchließlich alle nur Sklaven. Schon 
morgen fahre ich nach Hamburg, wo ich noch einiges 
zu erledigen habe. Wenn es aber Ihren Abſichten auch 
jetzt noch entſpricht, ſich auf der Überfahrt uns anzu- 
ſchließen, verehrte Frau Konſul, jo wird Urſula gern 
noch einen Tag oder zwei bei Ihnen verweilen, um 
Sie alsdann nach Hamburg zu begleiten.“ 

„Weshalb ſollte ich ſchwankend werden, wenn auch 
die Abreiſe ein paar Tage früher erfolgen ſoll, als wir 
dachten? Seit ich den Entſchluß gefaßt habe, ſelber 
eine Handvoll Erde vom Grabe meines Gatten auf der 
letzten Ruheſtätte meines Sohnes niederzulegen, habe 
ich in aller Ruhe meine Abreiſe vorbereitet. Mein 
Haus mit der ganzen Einrichtung übergebe ich einem 
Makler. Er mag ein paar alte Leute hineinſetzen, die 
mir alles in Ordnung halten, bis ich wiederkomme 
oder ſonſt darüber verfüge. Und was die Geldſache 
anlangt, die iſt bereits nach Ihrem Rat erledigt, Mr. 
Allington.“ 

Frau Konſul ging zu ihrem Schreibtiſch. Einer 
Schublade desſelben entnahm ſie ein Papier. 

„Hier iſt der Ausweis, daß mein Bankier vierhundert 
tauſend Mark an die Anglo-Deutihe Bank zur Über- 
weiſung auf das Konto Allington in Mexiko einge- 
zahlt hat. Wo ich bin, ſoll mein Vermögen auch ſein. 
Natürlich bleibt mir noch genügend Reiſegeld. — Alſo 
ich bin bereit und reiſe mit, und wenn es morgen ſein 
ſoll. Hauptſache iſt mir, daß ich mich von meiner lieben 
Urſel nicht zu trennen brauche.“ 

„So erübrigt nur, daß ich Ihnen einen gleihwerti- 
gen Scheck ausfertige, Frau Konſul.“ 

„Das eilt wirklich nicht, Mr. Allington.“ 
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„In Geldſachen ſoll alles Zug um Zug gehen, 
Frau Konſul. Wir ſind nicht Herr über Leben und Tod 
— leider! Auch ich bin ein ſterblicher Menſch. Im 
Notfall iſt ja freilich Arſel da. Indeſſen Ordnung iſt die 
Seele vom Geſchäft.“ 

Mr. Allington zog fein Scheckbuch hervor und 
ſchrieb. Dann reichte er der alten Dame das Blatt. 


Waſſermann hielt ſich den Kopf mit beiden Händen. 
— Wie konnte er nur! Wie durfte er nur! Von dieſer 
Schuld vermochte ihn nichts loszuſprechen — nichts in 
der ganzen Welt. Er hatte die Damen Kemnitz ja nicht 
gekannt. Aber war das eine Entſchuldigung für ihn? 
Im Gegenteil! 

Seine Unraſt wuchs immer mehr. Er bereute ſein 
Anrecht tief. Völlig zerknirſcht war er. Aber er war 
zugleich ein guter Menſch, er ſehnte ſich nach Der- 
gebung. 

Frau Kemnitz hatte verſichert, daß ſie ihm nicht 
mehr böfe ſei — gewiß! Sogar die Hand hatte fie. 
ihm darauf gegeben. Aber durfte er ſich damit be- 
gnügen? Konnte er wiſſen, ob nicht ganz tief in ihrem 
Herzen doch noch ein Fünkchen Groll übrig blieb, das 
nun in feiner Abweſenheit zu hellen Flammen auf- 
ſchlug? Darauf durfte er es nicht ankommen laſſen. 
Nur ein Mittel gab es, die Sache ins Lot zu bringen: 
er mußte zu Frau Kemnitz gehen und ſich noch einmal 
entſchuldigen. 

Als ſich der brave Waſſermann zu dieſer Erkenntnis 
durchgerungen hatte, hörte feine Anraſt auf. Sie 
machte ſogar einer bemerkenswerten Entſchloſſenheit 
Platz. Wenn er ſchon gehen wollte, weshalb tat er's 
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Menſch iſt ein ſterbliches Weſen. Er ſelbſt konnte iter- 
ben, Frau Kemnitz konnte fterben — 

Der letzte Gedanke erſchreckte Waſſermann derart, 
daß er ſofort ſeinen beſten Anzug aus dem Kleider- 
ſchrank nahm und ſich fertig machte. 

Unterwegs fiel es ihm ein, daß er eigentlich etwas 
mitbringen müſſe, irgend ein Symbol feiner guten Ab- 
ſicht. Selbſt die Taube wird als Friedensbringerin 
nicht ohne Olblatt abgebildet. So erſtand er in einem 
Blumenladen den ſchönſten Strauß, den er finden 
konnte. 

Als er klingelte, öffnete Anna die Tür. „Onkel 
Waſ— Herr Waſſermann!“ 

Die Überraſchung leuchtete hell über ihr Geſicht. 

„Weshalb nicht Onkel Waſſermann? In der ganzen 
Verwandtſchaft nennt kein Menſch mich anders.“ 

Das junge Mädchen errötete ein wenig. „Ich bin 
aber doch nicht Ihre Verwandte.“ 

Waſſermann lachte. „Na, gut Ding will Weile 
haben.“ ö 

Was er damit meinte, blieb unausgeſprochen. Gar 
zu jäh ſchoß die Purpurglut in Annas Wangen. 

„Jetzt müſſen Sie mich alſo unbedingt als Onkel 
anerkennen. Ich müßte ſonſt denken, Sie ſind mir 
noch immer böſe.“ | 

„Weshalb?“ | 

„Na wegen der dummen Idee. Wir ſprachen ja 
neulich davon.“ 

„Ach ſo!“ Anna lachte. „Kommen Sie nur herein! 
Mutter wird ſich freuen, daß Sie wieder ommen. Sie 
hat wirklich ein bißchen geſcholten hinterher.“ 

Nun ſtand Waſſermann vor Frau Kemnitz. 

„Ich hab's mir gedacht, daß der Groll noch nicht 
ganz verflogen iſt. Sehen Sie, verehrte Frau Kemnitz, 
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ich bin keine Taube, und was ich Ihnen hier bringe, iſt 
kein Olblatt, aber nehmen Sie's an zum Zeichen, daß 
Sie mir wieder ein bißchen gut — ich meine, daß Sie 
mir nicht mehr böſe ſind und mich nicht für einen 
ſchlechten Kerl halten.“ 

Frau Kemnitz errötete wie ein junges Mädchen. 
Den Blumenſtrauß nahm ſie an, und es flog dabei 
etwas wie Freude über ihr Geſicht. „Nehmen Sie nur 
Platz, Herr Waſſermann!“ 
| Dann ftand Anna Kemnitz vor Walters Onkel. Die 

Zündhölzerſchachtel hielt ſie ſchon in der Hand. „Die 
Zigarren ſind in Ihrer Bruſttaſche, Onkel Waſſermann. 
Das Feuer wartet ſchon.“ 

Da lachten alle. 

Als der alte Herr nach einer Stunde Abſchied nahm, 
tat er's nur ungern. Walter hatte er wieder nicht ge- 
ſehen. Aber daran dachte er eigentlich nicht, das war 
ihm gar nicht ſo unlieb. 

Jetzt durfte er doch wieder kommen! 


Weniger hoffnungsfreudig ſah Walter Schmidt 
augenblicklich in die Welt. Er hielt ein Schreiben von 
Urſula in der Hand, wenige Zeilen nur, aber völlig 
ausreichend, alle ſeine Luftſchlöſſer in Schutt und Aſche 
zu verwandeln. Er hatte feſt darauf vertraut, ihr die 
Auswanderungsgedanken doch noch auszureden. Nun 
teilte ſie ihm brieflich mit, daß ſie in Geſellſchaft von 
Frau Konſul bereits abgereiſt war. Allerdings nur bis 
Hamburg vorläufig. Dort gab es noch einigen Aufent- 
halt bis zur Ausreiſe des Schiffes. Aber an der Sache 
ſelbſt war nichts mehr zu ändern. Nur um Tage konnte 
ſich's handeln. Dann ſchwamm Urſula auf hoher See, 
und ihm ſelbſt blieb nichts als der Nordſtern, auf den 
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lie ihn hingewiesen hatte als auf das Symbol der Be- 
ſtändigkeit und unwandelbaren Treue. 

Mit vollem Bewußtſein und berechnender Abſicht 
ſei ihm der Tag der Abreiſe verſchwiegen worden. Um 
ſich ſelbſt und ihm nutzloſe Worte und Tränen zu er- 
ſparen, um einen Damm aufzurichten, über den ſie 
nicht mehr zurückkönne, ſo ſchrieb Urſula. Dagegen 
würde ſich vielleicht noch in Hamburg Gelegenheit bie- 
ten, einen letzten Händedruck zu wechſeln, wenn er ſich 
einen Tag freimachen könnte. 

Walter lachte auf, hohnvoll und bitter. In Ham- 
burg! Jawohl in Hamburg! Keine Adreſſe, kein 
Hotel, kein Ort war angegeben, wo er ſie finden 
konnte, nicht einmal der Name des Schiffes, mit dem 
ſie abreiſen würde. Jawohl in Hamburg! 

Und wieder lachte Walter bitter und hohnvoll. 

Aber ſchon am nächſten Morgen waren Hohn und 
Bitterkeit in eine fieberhafte Spannung umgeſchlagen. 
Natürlich konnte Urſel ihm in Berlin noch nicht ſchrei- 
ben, wo ſie in Hamburg zu treffen ſei. Von dort aus 
würde ſchon noch Nachricht kommen, damit er ſich frei- 
machen konnte. 

Nach Schluß des Geſchäfts eilte er in ſeine Woh- 
nung, um nachzuſehen, ob ein Brief oder Telegramm 
für ihn angekommen war. Nichts! Er erinnerte ſich, daß 
der Prokuriſt allein im Geſchäft zurückblieb, um die letzte 
Poſt zu erwarten. Noch einmal lief er dorthin. Nichts! 

Endlich am nächſten Morgen lief ein Telegramm 
für ihn ein. „Mit Zug 11.7 abends hier — Haupt- 
bahnhof. Sonntag für uns. U.“ 

Walter dachte wieder an den Nordſtern. Sie hatte 
alles richtig berechnet. Am Sonnabend konnte er früh 
genug aus dem Geſchäft gehen, um den Zug zu erreichen. 

O Urſula! 
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Am Freitag gegen Abend wurde von Kuxhaven aus 
der Paſſagierdampfer „Pedro“ geſichtet. Zwei Stun- 
den ſpäter ſtiegen die Kajütenpaſſagiere ans Land, um 
mit der Unterelbiſchen Eiſenbahn die alte Hanſeſtadt 
Hamburg in einem Bruchteil der Zeit zu erreichen, 
deren das Schiff zur Fahrt ſtromauf benötigte. 

Unter den Reiſenden, die zwecks Zeiterſparnis die 
Bahnfahrt vorzogen, befand ſich Alfred Götze aus Mexiko. 
Während der Überfahrt hatte er die letzten Folgen ſeines 
Sturzes überwunden. Nun lag ihm daran, am Sonn- 
abend in der Frühe die Reife nach Berlin fortſetzen zu 
können. 


Getreu ſeinem Grundſatz, ſtets an verſchiedenen 
Stellen zu Hauſe zu ſein, hatte Fröhden auch in Ham- 
burg zwei Geſtalten und zwei Hotelwohnungen. Das 
große Reiſegepäck war von Berlin aus durch die Schiffs- 
agentur befördert worden. Das Flugzeug befand ſich 
in Fuhlsbüttel, wo kürzlich — man ſchrieb das Jahr 1912 
— der neue Flugplatz eröffnet worden war. So wurden 
weder Fröhden ſelbſt, noch die Damen durch Koffer in 
ihrer Bewegungsfreiheit behindert. Wer Geld bei ſich 
trägt, hat niemals etwas vergeſſen, meinte Fröhden. 

Am Freitag abend begab ſich Mr. Allington nach 
dem Schiffskontor, um ſich betreffs der Ankunft des 
Dampfers zu unterrichten. 

Die Auskunft befriedigte ihn. „Pedro“ war bereits 
aus Kuxhaven ſignaliſiert. Im Lauf des nächſten Vor- 
mittags ſollte das Schiff am Amerikakai vertauen. Die 
Ausreiſe würde dann in längſtens drei Tagen angetreten, 
doch ſollten ſich die Reiſenden ſchon vom Montag ab 
bereithalten. 

Befriedigt verließ Mr. Allington das Kontor. 

Als er aus den Großen Bleichen in die Poſtſtraße 
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einbog, gewahrte er Urſula in einiger Entfernung vor 
ſich. Sie kam aus dem Portal des Poſtgebäudes und 
ſchlug die Richtung nach dem Rathausmarkt ein. Be- 
merkt hatte ſie ihn nicht. Allington machte einige ſchnelle 
Schritte, um die Schweſter einzuholen. Er beſann ſich in- 
deſſen plötzlich wieder anders und blieb abſichtlich zurück. 

Was hatte Urſula, ohne daß er davon wußte, in 
der Poſt zu beſorgen? Zrgend eine Korreſpondenz 
unterhielt ſie nicht, außerdem war für abzuſendende 
Briefe ein Kaſten am- Hotel. Ihre einzige Bekannt- 
ſchaft war jener Schmidt. Nur ihm konnte ſie Nach- 
richt geſandt haben. Die Verbindung war alſo auch 
nicht durch die Abreiſe unterbrochen worden. 

Allington beſchloß, ſeine Beobachtung zu verſchwei⸗ 
gen. Er wollte abwarten, ob Urſula ihren Ausgang 
ſelbſt erwähnen würde. 

Als er im Hotel mit der Schweſter zuſammentraf, 
deutete dieſelbe mit keiner Silbe auf die Sache hin. 
Das machte ihn argwöhniſch. Hatte Urſula hinter 
ſeinem Rücken eine beſondere Verabredung mit Schmidt 
getroffen? Sie ſchien ſich überhaupt nicht mehr an 
Schmidt zu erinnern. Das ſtimmte nicht zu ihrem 
ganzen Charakter. Irgend etwas ging da vor. Er be- 
ſchloß, die Augen offen zu halten. 

Am Samstag abend fühlte ſich Frau Konſul recht 
abgeſpannt, fo daß fie ſich früh zur Ruhe begab. Allington 
ſchlug ſeiner Schweſter noch einen kleinen Spaziergang 
vor, an den ſich der Beſuch eines Kaffeehauſes ſchließen 
ſollte. Urſula ſchien einen Augenblick zu ſchwanken, dann 
willigte ſie jedoch ein. | 

Während des Spazierganges an der Alfter und auch 
nachher im Cafe glaubte Allington eine gewiſſe Unruhe an 
feiner Schweſter wahrzunehmen. Gegen ihre Gewohn- 
heit blickte fie in kurzen Zwiſchenräumen nach der Ahr. 
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„Du biſt zerſtreut, Urſel! Fehlt dir etwas?“ 

„Müde bin ich.“ 

„Erwarteſt du jemand?“ 

„Nein! — Wie kommſt du auf den Gedanken?“ 

„Weil du jeden Augenblick nach der Uhr ſiehſt.“ 

„Tue ich das? — Dann geſchieht es eben ganz un- 
bewußt. Aber ich fühle mich wirklich müde und möchte 
nach dem Hotel fahren. Du brauchſt dich dadurch nicht 
ſtören zu laſſen, George.“ 

Es war ihm nicht gelungen; das leiſeſte Zucken in 
Urſulas Geſicht zu erkennen. Kein Stocken ihrer 
Stimme, keine Schwankung im Ton deutete darauf 
hin, daß ſie etwas anderes im Sinne hatte, als ſie 
ſagte. Ruhig und gleichmäßig kamen die Worte über 
ihre Lippen, und ſchon ſtand ſie auf, um dem Entſchluß 
die Ausführung folgen zu laſſen. 

Allington zollte ihrer Selbſtbeherrſchung alle An- 
erkennung. So war ſie ganz ſeine Schweſter. Aber 
er glaubte ihr in dieſem Augenblick kein Wort. „Wie 
du meinſt, Urſula,“ ſagte er. „Was mich betrifft — 
ich möchte tatſächlich noch ein Stündchen bleiben.“ 

Er begleitete die Schweſter nach draußen. Vor 
dem Café auf dem Platz hielten Auto. Er rief eines 
herbei, Urſula ſtieg ein und nannte dem Führer ihr 
Hotel. 

„Angenehme Ruhe!“ rief Allington ihr nach, dann 
ging er wieder ins Lokal zurück. „Wenn es iſt, wie ich 
denke, muß ich ſie auf dem Hauptbahnhof ſehen,“ über- 
legte er. | 

Er rief den Kellner und beſtellte das Kursbuch. Er 
verglich ſeine Uhr mit den angegebenen Zeiten und 
nickte befriedigt. „Elf Uhr ſieben Minuten läuft der 
Schnellzug aus Berlin ein. Ein anderer kommt nicht 
in Frage.“ 
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Kurz darauf verließ Allington das Lokal in gemäch- 
lichem Schritt. Mit ein paar Handgriffen entledigte 
er ſich draußen der Friſur und des Bartes, die ihn zu 
Allington machten. Nun hatte er wieder Fröhdens 
Ausſehen. Er betaſtete ſeine Taſche. Der Revolver 
befand ſich an feinem Ort. Dann rief er ein vorüber- 
fahrendes Auto an und ſtieg ein. 


Der Chef hatte nichts dagegen, daß Walter Schmidt 
auf ſeinen Wunſch am Sonnabend etwas früher aus 
dem Geſchäft fortging. So beſtieg der junge Mann, 
die kleine Handtaſche in der Rechten, rechtzeitig den 
Eilzug, der zur Abfahrt nach Hamburg bereitſtand. 
Nachdem er ſich eines Platzes verſichert, ſtellte er ſich 
ans Fenſter, um die Nachkommenden zu muſtern, aber 
der Andrang ſchien nicht gar groß, und Walter war 
auch zu ſehr mit ſich ſelbſt beſchäftigt. ' 

„Noch vier Stunden!“ weiter vermochte er nichts 
zu denken. Alles andere glitt ſchemenhaft an ihm vor- 
über. 

Schon wollte der Beamte den Signalſtab mit der 
Scheibe zum Zeichen der Abfahrt aufheben, als atem- 
los ein verſpäteter Reiſender herbeiſtürzte. Kaum hatte 
er den Wagen erklettert, als der Zug ſich in Bewegung 
ſetzte. 

Walter ſah die Zurückbleibenden auf dem Bahn- 
ſteig an ſich vorübergleiten. Schon nach wenigen Mi- 
nuten war das letzte wehende Taſchentuch ſeinen Blicken 
entſchwunden. 

Er hatte gehofft, in ſeinem Abteil allein zu bleiben. 
Als er ſich jetzt umwandte, ſah er, daß gerade der Nach- 
zügler ſich in demſelben niederließ. 

Der Fremde mochte etwas über dreißig Jahre zäh- 
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len. Das ſonnengebräunte energiſche Geſicht war um- 
rahmt von dem kurzgeſchnittenen Vollbart, die Geſtalt 
ſehnig und ſtraff. War der Mann kein Ausländer, ſo 
mußte er doch lange im Auslande unter einer heißeren 
Sonne gelebt haben. 

Unaufhaltſam brauſte der Zug dahin. Walter über- 
ließ ſich den Gedanken an das erhoffte Wiederſehen 
und achtete nicht auf den Flug der Zeit. Auch der 
Fremde ſchien ganz und gar mit ſich ſelbſt beſchäftigt. 
Bald warf er ſich auf das Polſter des Abteils, dann 
wieder ſprang er auf, um vom Gang aus in die vor- 
überfliegende Landſchaft zu ſchauen. Dabei hatte er 
jeden Augenblick die Uhr in der Hand. Es ſchien, als 
ob ein einziger Gedanke den Mann vollſtändig im 
Bann hielt, ihn peitſchte, im Geiſt dem Zuge voraus- 
zueilen, dem er doch nicht entrinnen konnte. 

In Wittenberge gab es kurzen Aufenthalt. Die 
beiden Herren blieben auch jetzt noch allein. 

Immer weiter brauſte der Zug. Walter rechnete 
ſchon nach Minuten. Wo würde Urſula ihn erwarten? 
Im Geiſte ſah er die nachtſchwarzen Augen — bald, 
bald! 

Die Stimme des Mitreifenden ſchreckte ihn aus 
ſeinen Gedanken. „Entſchuldigen Sie! — Mein Name 
iſt Götze. — Sind Sie vielleicht in Hamburg bekannt?“ 

„Nicht ſehr. Aber immerhin — vielleicht kann ich 
Ihnen dienen. Ich war bereits mehrere Male dort.“ 

„Können Sie mir ſagen, wo ſich die Polizei be- 
findet?“ ö 

Walter mußte lächeln. „Das weiß ich allerdings 
nicht. Aber wenn Sie ein Auto nehmen, fährt Sie das 
bis vor den Eingang der Polizeidirektion.“ 

Der Fremde ſah ihm ſtarr ins Geſicht, wie geiſtes- 
abweſend. Einen Augenblick nur. Dann irrte etwas 
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gleich dem Schatten eines Lächelns über ſein Geſicht. 
„Danke! — Entſchuldigen Sie!“ 

Der Zug verminderte feine Geſchwindigkeit, pol 
terte über die Weichen. 

Walter griff nach feiner Handtaſche und ſchritt zum 
Ausgang des Wagens. Keine Minute wollte er ver- 
lieren. 

Dumpfes Brauſen. Man fuhr in die Halle. Walter 
ſprang aus dem Wagen. Seine Augen ſuchten Urſel 
— nur Urſel! 

Suchend ging er am Zug entlang den Bahnſteig 
hinunter. Haſtende Menſchen ſtießen gegen ihn, er 
merkte es nicht. Urſel — nur Urſel! 

Senfeits der Sperre ſtand eine einzelne Dame. Ein 
Mantel umhüllte die Geſtalt, das Geſicht verbarg ſich 
hinter einem Schleier. War fie es — war es Urſel? 

Zwiſchen drängenden Menſchen durchſchritt Walter 
den Engpaß der Sperre. Kaum war er hindurch, da 
fühlte er eine Hand auf ſeinem Arm. Ein Wort ſchlug 
an ſein Ohr — halb geflüſtert: „Walter!“ 

Er wollte ſtehen bleiben, ihre Hand faſſen. Sie 
drängte ihn vorwärts. „Nicht hier! Nicht auffallen! 
Draußen ſind Wagen!“ 

Seinen Arm hielt ſie aber feſt. 

Die beiden hatten keinen Gedanken für ihre Um- 
gebung, keine Augen. So gewahrten ſie den Mann 
nicht, der etwas abſeits am Ausgang die Ankommenden 
muſterte. Aber Fröhden ſah Walter Schmidt, er wußte, 
wer an ſeinem Arm hing. 

„Das find fiel Nun hab' ich ihn ja hier — ent- 
wiſchen ſoll er mir —“ 

Der Gedanke erſtarb in Fröhdens Seele. Seine 
Augen ruhten ſtarr auf dem Geſicht jenes anderen 
Mannes, der im Bahnhofausgang zwiſchen den haſten- 
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den Menſchen auftauchte. Wie eine Viſion erſtand ein 
längſt vergeſſenes Bild vor ſeinem Geiſte. 

Im mexikaniſchen Gebirge war es, Meilen entfernt 
vom nächſten Wohnort der Menſchen. Zur Rechten 
und zur Linken himmelſtrebende Baumrieſen. Am 
Boden tropiſches Unterholz, undurchdringliches Ge- 
ſtrüpp. 

Auf der Straße hin ſauſte das Auto. Vorn der 
Chauffeur, die Hände am Lenkrad, neben ihm die 
Schweſter, die mitfahren ſollte bis zur nächſten Stadt. 
Hinten im Fond Alfred Götze, der Beſitzer des Wa— 
gens, in tiefe Gedanken verſunken. Fünfzehntauſend 
Dollar trug er in der Taſche. Der Chauffeur wußte es, 
desgleichen das Mädchen neben ihm. 

Plötzlich hielt das Auto. Der Chauffeur ſtieg ab, 
als ob er etwas nachſehen müßte. 

„Was gibt's?“ fragte der Herr. Da ſtarrte er ſchon 
in die ſchwarze Mündung des Revolvers. 

„Hände hoch!“ 

Götze gehorchte ohne Zögern. Jederzeit gilt das 

Leben mehr als der Beſitz. 

Die Schweſter des Chauffeurs begann die Taſchen 
des Herrn zu durchſuchen. Die fünfzehntauſend Dollar 
wollte ſie haben. 

Da erklang die Hupe eines anderen Autos in der 
Ferne. Einen Augenblick nur wendete der überraſchte 
Chauffeur die Augen von ſeinem Opfer. Die Zeit 
reichte aus, dem bedrohten Mann den Sprung aus 
dem Wagen zu erlauben. Laut ſcholl ſein Hilferuf den 
Ankommenden entgegen. 

Mit einem Fluch ſprang der Chauffeur ſeitwärts 
ins Gebüſch. Ihm folgte die Schweſter — mit leeren 
Händen. Der Buſch entzog beide der Verfolgung. 

Blitzſchnell zuckten dieſe Bilder jetzt durch Fröhdens 
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Hirn, denn jenes Geſicht, das dort auftauchte im Stru- 
del haſtender Menſchen, gehörte Alfred Götze, den er 
zum letzten Male geſehen hatte im mexikaniſchen Wald- 
gebirge. Der Mann war nach Deutſchland gekommen. Er 
kam jetzt aus Berlin. Fröhden wußte, zu welchem Zweck. 

Walter Schmidt und feine Begleiterin waren in- 
zwiſchen verſchwunden. Um Urſel ſorgte Fröhden ſich 
nicht. Sie würde wiederkommen. Jetzt galt es drän- 
genderer Gefahr zu begegnen, als Schmidt fie verkör- 
perte. Götze war in Hamburg. Er ſuchte ſeine Mutter. 


Als Götze gegen Mitternacht vor dem Gebäude der 
Polizeidirektion anlangte, waren die Tore natürlich 
längſt geſchloſſen. 

„Das beſte iſt, wir fahren nach der Hauptwache, 
denn die iſt Tag und Nacht offen,“ ſagte der Führer 
des Wagens. 

Gleich darauf ſtand Alfred Götze im Wachtlokal. 

Der Beamte hörte den Reiſenden ruhig an. „Was 
wünſchen Sie nun, das geſchehen ſoll?“ 

„Alles, was erforderlich iſt, um den Aufenthalts- 
ort meiner Mutter feſtzuſtellen und der Verbrecher 
habhaft zu werden. Beſtimmte Ratſchläge kann ich 
natürlich nicht geben.“ | 

Der Polizeibeamte wippte feinen Bleiſtift zwiſchen 
den Fingern. „In dieſem Augenblick können wir 
überhaupt nichts tun. Es iſt mitten in der Nacht. 
Morgen werden wir Sie bei den Nachforſchungen nach 
Ihrer Frau Mutter gern unterſtützen. Von dem Er- 
gebnis der Erkundigungen wird dann das weitere ab- 
hängen. Ich bitte Sie, zu bedenken, daß ein zwingen 
der Grund zur Annahme eines Verbrechens zurzeit 
keineswegs vorliegt.“ 
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„Ich habe aber doch in Berlin feſtgeſtellt, daß zwei 
angebliche Mexikaner bei meiner Mutter ein und aus 
gegangen ſind. Die Frauensperſon hat ſogar bei ihr 
gewohnt. Nun ſind ſie alleſamt verſchwunden. Zſt 
das nicht Grund genug?“ | 

„Zur Beunruhigung für Sie — vielleicht. Zum 
Einſchreiten für uns — nein! Ich meine, der Zufall 
führte Ihre Frau Mutter mit zwei Leuten zuſammen, 
die aus Amerika abgereiſt ſind, nachdem ſie von Ihrem 
Abſturz gehört hatten, aber nicht von Ihrer Geneſung. 
Sie ſelbſt haben, wie Sie ſagten, Ihrer Frau Mutter 
telegraphiſch Mitteilung von dem Unfall gemacht, deſſen 
Opfer Sie wurden. Sie haben ihr ſpäter den Ent- 
ſchluß, nach Oeutſchland zu kommen, angekündigt, ohne 
beſtimmte Zeitangabe. Es iſt zu vermuten, daß die 
Frau Konſul die letzte Mitteilung überhaupt nicht er- 
halten hat. Voll mütterlicher Sorge ſchloß ſie ſich den 
beiden Reiſenden an, um ſelbſt den Sohn aufzuſuchen, 
wobei ein Zufall es ſo unglücklich fügte, daß die Wege 
der ſich Suchenden aneinander vorbeiführten. Das iſt 
einfach und logiſch. Ihre Frau Mutter befindet ſich 
im Vollbeſitz ihrer Kräfte. Daß junge Mädchen ent- 
führt oder verſchleppt werden, iſt leider nicht ſelten, 
betreffs älterer Damen iſt dergleichen weit weniger 
wahrſcheinlich. Alles ſpricht dafür, daß die Dame ſich 
den Reiſenden freiwillig angeſchloſſen hat. Sie ſelbſt 
haben das Schiff geſtern abend in Kuxhaven verlaſſen. 
Der „Pedro“ liegt zurzeit am hieſigen Kai und iſt 
vermutlich von Ihrer Frau Mutter zur Überfahrt in 
Ausſicht genommen. Wenn Sie morgen früh im Kon- 
tor der Reederei und in den hieſigen Hotels nach- 
fragen, werden Sie die Reiſenden ſchon finden. Von dem 
Ausfall Ihrer Erkundigungen wird es dann abhängen, 
ob für uns ein Anlaß zum Einſchreiten gegeben iſt.“ 
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Bei den letzten Worten hatte ſich der Beamte er- 
hoben. Götze erkannte, daß die Unterredung zu Ende 
war. So empfahl er ſich, etwas enttäuſcht zwar, aber 
doch in gewiſſem Sinn beruhigter. 

Draußen wartete noch das Auto, das ihn nun nach 
dem nächſten Hotel fuhr. 


Walter Schmidt ſaß neben Urſula auf dem Rück- 
ſitz des Autos. Die Hände hatten ſich gefunden. 

„Ich danke dir, Walter, daß du gekommen biſt.“ 

„Ich danke dir, Urſula, daß du mich gerufen haſt.“ 

Dann war es wieder ſtill zwiſchen den beiden. 

Vor einem Café am Gänſemarkt ſtiegen ſie aus. 

Dann ſaßen ſie beiſammen an einem der kleinen run- 
den Tiſche. Das duftige Getränk ſtand vor ihnen, aber 
ſie ließen es unberührt. Die Augen ruhten ineinander, 
bald fanden ſich auch die Hände wieder. 

„Du Lieber!“ 

„O Urſula, das waren erſt wenige Tage! Wie ſoll 
ich die Trennung ertragen in der langen, langen Zeit!“ 

„Ich werde dir ſchreiben, Lieber, und du wirſt mir 
antworten. Und ſieh, damit du mich nicht ganz vergißt, 
wenn ich fort von dir bin, habe ich dir etwas mitge- 
bracht.“ Aus ihrer Handtaſche nahm ſie einen ſteifen 
Umſchlag. „Ich habe mich vorher noch niemals photo- 
graphieren laſſen, Walter. In meinem ganzen Leben 
noch nicht. Und auch jetzt, vor meiner Abreiſe aus 
Berlin, nur für dich, ganz allein für dich. Damit du 
mich ganz allein haſt, durfte der Photograph nur ein 
Bild anfertigen. Die Platte habe ich gekauft und ſo- 
fort vernichtet. Es gibt in der ganzen Welt keinen 
Menſchen, der ein Bild von mir beſitzt oder beſitzen 
wird außer dir. Urſel iſt dein ganz allein. — Da haſt 
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du mich nun!“ Sie reichte ihm das Bild. „Gefalle ich 
dir?“ 

Er nahm das Bild aus dem Umſchlag und ließ die 
Augen zwiſchen dieſem und dem lebenden Original 
hin und her gehen. „Wen man liebt, der gefällt einem 
nicht, den liebt man. Aber ſchön biſt du, Uurſel! Un- 
endlich ſchön!“ 

„Ein Engel!“ ſagte ſie neckend. „Ein Engel — aber 
nur für dich, für die anderen ein Teufel!“ 

„O Vrſel, wie ſoll ich dir danken!“ 

„Danken ſollſt du mir gar nicht, liebhaben ſollſt 
du mich!“ 

Er ſchob das Bild in den Umſchlag zurück und barg 
es in ſeinem Taſchenbuch. „Vorläufig ſuchen meine 
Blicke noch den Strahl der lebendigen Augen. Das 
Bild wird bald genug mein einziger Troſt ſein.“ 

„Nun erzähle mir etwas von der Reife! Wie war's 
unterwegs? Haſt du Geſellſchaft gehabt?“ 

Walter erzählte von dem ſtarren Schrecken, in den 
ihn Urſulas unerwartete Abſchiedszeilen verſetzten, und 
daß er nicht eher Raſt gefunden, als bis ihr Telegramm 
ihn erreichte. 

Sie drückte ihm wortlos die Hand. 

Dann fiel ihm ſein ſeltſamer Reiſegefährte ein. Er 
berichtete ihr davon. „Götze nannte er ſich. Offenbar 
war's ein Ausländer. Aber die Frage nach der Adreſſe 
der Hamburger Polizei brachte mich doch beinahe zum 
Lachen.“ 

Arſel hörte zu, ohne mit der Wimper zu zucken. 
Als der Name Götze an ihr Ohr ſchlug, ſetzte ihr Herz- 
ſchlag einen Augenblick aus, aber nur einen Augenblick. 
Dann war ſie wieder völlig Herrin ihrer ſelbſt. „Ein 
Ausländer, ſagſt du? Woher kannſt du das wiſſen?“ 
Die Frage klang völlig ruhig. 
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„Nun, das ſieht man doch! So eine Haut wie aus 
Pergament gibt's hierzulande nicht. Und dann der 
kurzgeſchorene ſchwarze Bart, und die Kleidung — na, 
der ganze Mann, wie das eben ſo iſt.“ 

„Und der wollte noch mitten in der Nacht nach der 
Polizei? Dann hatte man ihm wohl das Reiſegeld 
geſtohlen?“ 

„Davon weiß ich nichts. Nur furchtbar aufgeregt 
ſchien der Herr. Er lief immer hin und her zwiſchen 
ſeinem Platz und dem Fenſter, als ob er die Zeit nicht 
abwarten könnte, bis wir in Hamburg waren.“ 

„Götze ſagteſt du? — Das iſt ja derſelbe Name, den 
meine Frau Konſul trägt.“ 

„Jetzt fällt mir's auch auf, Urſel. Ein Verwandter 
vielleicht?“ 

„ch glaube kaum — und wenn auch. Mir kann's 
ſchließlich gleich fein.“ 

In völlig ruhigem Ton plauderte Urſel noch von 
gleichgültigen Dingen. Sie drückte Walter die Hand, 
ſo oft er ihre Rechte ſuchte, bis ſie plötzlich nach der 
Ahr ſah. 

„Mein Gott, ſchon über zwölf. Ich muß jetzt 
machen, daß ich ins Hotel komme!“ 

„Eine Viertelſtunde noch, Urſel — bitte! Die 
Trennung war ſo lang und liegt noch länger vor uns!“ 

Sie nahm ſeine Hand und ſtreichelte ſie. „Nicht 
ſo, Walter! Meine Dame iſt natürlich längſt zur Ruhe 
gegangen, aber ich darf die Freiheit, die ſie mir läßt, 
nicht mißbrauchen. Leb wohl, Lieber! Morgen iſt 
auch noch ein Tag!“ 

„Darf ich dich nicht begleiten?“ 

„Bis ans Auto — weiter nicht! Übrigens bin ich 
in weniger als fünf Minuten am Hotel. — Komm, 
bring mich zum Wagen!“ 
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Draußen hielten wartende Auto in längerer 
Reihe. Urfel ſtand noch einmal ſtill. „Lebe wohl, 
Walter!“ 

Er ergriff ihre Rechte. „Auf Wiederſehen, Ariel! 
Aber du haſt mir ja noch nicht geſagt, wo ich dich 
morgen finde!“ 

Einen Augenblick ſenkte ſie die Augen. Blitzgleich 
zuckten die Überlegungen durch ihren Kopf. Ein Aus- 
länder, der in höchſter Aufregung die Polizei ſuchte — 
Götze. Unter allen Umſtänden mußte fie noch heute 
ihren Bruder ſehen und ſprechen. „Warte um zehn 
Uhr auf der Eſplanade beim Kriegerdenkmal. Es fällt 
nicht auf, wenn du es beſiehſt, auch wenn ich nicht ganz 
pünktlich bin. — Gute Nacht, Walter!“ 

Einen Augenblick ruhten die Hände zum Abſchjed 
ineinander. Dann legte ſie plötzlich beide Arme um 
ſeinen Hals. 

„Leb wohl, Walter!“ Ihre Lippen berührten 
ſeinen Mund. „Vergiß mich nicht! Ich hab' dich lieb!“ 

Es klang faſt wie verhaltenes Weinen. 

Ehe er noch ein Wort erwidern konnte, ſaß ſie im 
Wagen. Das Auto raſte fort, bevor er noch ein Wort 
über die Lippen brachte. 

In halber Betäubung ſtand Walter auf der Straße. 
Was war das geweſen? Was war plötzlich über Urſula 
gekommen? 

Er ſtarrte dem Wagen nach, bis er an der Ecke 
verſchwand. 


Arſel ſah nicht rückwärts. Das Schickſal hatte dro- 
hend die Hand erhoben. Man muß ſtets den ſchlimmſten 
Fall ins Auge faſſen, pflegte ihr Bruder zu ſagen. An 
der Seite des Bruders war jetzt ihr Platz. Wo aber 
ſollte ſie ihn ſuchen? Nur Stunden blieben, wenn ſie 
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dem drohenden Schlage ausweichen wollten. Mit dem 
Licht des Morgens erwachte die Rache. 

Urſel ſah nicht rückwärts. Ihr Geſicht blieb völlig 
unbewegt. Auch darin folgte fie den Lehren des Bru- 
ders. Hüte dich zu jeder Zeit vor Geſten und Gebärden! 
Sie beſſern nichts und nie. Wenn die Seele bewegt 
iſt, bildet der Körper die Reſonanz. In Geſicht und 
Bewegung verrät ſich die Stimmung, aber Geſichts- 
ausdruck und Geſte ſchaffen auch die Stimmung. Be- 
herrſche dich ſelbſt, ſo beherrſcheſt du die Menſchen. 

Vor dem Hotel ſtieg Arjel aus dem Wagen. Sie 
zögerte, bis der Chauffeur davongefahren war. In einiger 
Entfernung bemerkte ſie eine Männergeſtalt, die ſich 
langſam auf dem Bürgerfteig bewegte. „Das iſt George!“ 
fuhr es durch ihren Sinn. Sie ging ihm entgegen. 

Als ihre Schritte neben ihm klangen, wendete 
Fröhden ſich an ſie. Er redete ſie in engliſcher Sprache 
an. „Guten Abend, Urſel! Ich habe auf dich gewartet.“ 

„Ich war ratlos, wie ich dich finden ſollte. Ich 
muß mit dir reden!“ | 

„Sprich nicht fo laut, Urſel! Laß uns drüben die 
Straße entlang gehen, das fällt nicht auf. Ich weiß, 
aus weſſen Geſellſchaft du kommſt.“ 

„Aber du weißt nicht, was ich erfahren habe.“ 

„Ich weiß es, Urſel! Es iſt jemand angekommen, 
der ſeine Mutter ſucht. Ich ſah ihn ſelbſt, als du mit 
deinem Freund den Bahnhof verließeſt. Seitdem er- 

warte ich dich.“ 
| „Er ift es wirklich, meinſt du?“ 

„Kein Zweifel, Urſel. Schließlich muß ich mich noch 
bei deiner Empfindung für dieſen Schmidt bedanken. 
Ohne deine gbenteuerlihe Idee, ihn hierher zu be- 
ſtellen, ſäßen wir morgen früh in der Falle. Er kann 
nur mit dem ‚Pedro‘ eingetroffen fein.“ 
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„Und nun?“ 

„Wenn's nur die Sache mit der alten Dame wäre, 
brauchten wir uns nicht ſonderlich aufzuregen. Was 
bis jetzt geſchehen iſt, mag dunkel und verdächtig ſein, 
aber der Sohn wird ſich freuen, wenn er die Mutter 
wiederfindet. Doch wenn er uns ſieht, wacht die alte 
Geſchichte wieder auf. Kein Menſch kann wiſſen, was 
ſonſt noch an den Tag kommt. Wir müſſen fort.“ 

„Du ſiehſt, ich ſtehe an deiner Seite, wie immer.“ 

„In dem Sinn habe ich niemals an dir gezweifelt. 
Ich will's nicht leugnen, vielleicht hätte der Mann 
deiner Sehnſucht Hamburg überhaupt nicht lebend ver- 
laſſen. Vielleicht hätte ich es mir auch anders überlegt 
— das iſt jetzt vorbei. Uns frommt nur noch ſofortiges 
Verſchwinden.“ 

„Aber wie? Eiſenbahnen, Schiffe, Autos können 
wir nicht benützen, ohne Spuren zu hinterlaſſen, die 
uns verraten müſſen.“ 

„Morgen früh beginnt die Suche nach der alten 
Frau und nach den Geſchwiſtern Allington. Von Fröh- 
den und ſeiner Schweſter weiß kein Menſch etwas. Das 
wird unſere Rettung.“ 

„Ich verſtehe nicht —“ 

„Vis es hell wird, bleibt jeder von uns in ſeinem 
Hotel, du hier, ich ſelbſt, wo Fröhden wohnt. Sobald 
der Tag graut, verläßt du das Haus. Dem Portier 
wirſt du ſagen, daß du baden gehſt und nachher eine 
Ruderpartie mit mir verabredet haſt. Um ein Uhr 
zum Eſſen biſt du zurück und ſo weiter, das iſt alles. 
— Da niemand ahnt, daß wir gewarnt find, wird 
man auf unſere Rückkehr warten, ſelbſt wenn die 
alte Dame bis dahin ſchon den Sohn pei ſich haben 
ſollte.“ 

„Und du?“ 
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„Mich triffſt du am Rödingsmarkt. Meine Albatros- 
taube wartet in Fuhlsbüttel auf uns.“ 


Draußen lagerte dunkle Nacht. In Urſulas Hotel- 
zimmer brannte das elektriſche Licht. Sie ſelbſt ſaß 
vor einem Briefbogen, aber ſie ſchrieb nicht. 

War es ihr eigenes Leben, das an ihrem Geiſte 
vorüberzog, ſo kurz an Jahren, ſo voll von Kampf, ſo 
belaſtet mit Schuld, ausgefüllt durch die Jagd nach 
einem Phantom, nur erhellt durch die Anhänglichkeit 
an den Bruder, deſſen Leben dem ihrigen gleich war? 

Und ganz zuletzt war die Liebe gekommen. 

Wirklich die Liebe? Die echte, wahre Frauenliebe, 
die alles erträgt, alles hofft, alles glaubt, alles duldet? 
Die Liebe, die nicht das ihre ſucht und nimmer auf- 
hört? 
Nein! Fhre Liebe war nicht des Weibes Ruhm 
und Krone. Furcht iſt nicht in der Liebe, denn die 
völlige Liebe treibt die Furcht aus. Wer ſich aber 
fürchtet, der iſt nicht völlig in der Liebe. Und fie fürch- 
tete ſich, daß Walter ſie von ſich ſtoßen möchte, wenn er 
ſie durchſchaute und ihre Schuld. Und weil ſie ſich 
fürchtete, darum warf ſie nicht das Leben von ſich um 
der Liebe willen, ſondern ſie gab die Liebe hin und 
ſuchte das Leben. Der Menſch in ihr war ſtärker als 
das Weib, deshalb ſiegte die Lebensliebe über die 
Frauenliebe. 

Arſel ſtrich ſich über die Stirn. „Es war ein Traum 
und mußte ein Traum bleiben — ein berauſchender 
Traum, aber ein Traum!“ flüſterte ſie vor ſich hin. 

Entſchloſſen griff ſie zur Feder. Ohne auch nur 
einmal aufzuſchauen, warf ſie die Zeilen aufs Papier. 

„Du Lieber! Wann es auch ſei, daß meine Worte 
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in Deine Hände gelangen, weder mein Bruder noch ich 
werden dann wohl noch unter den Lebenden weilen. 
Du kennſt meinen Bruder. Es iſt Fröhden. Er und ich 
ſind verbunden durch gemeinſame Schuld zu gemein- 
ſamem Schickſal. Aber niemals wird die irdiſche Ge- 
rechtigkeit Hand an uns legen. Jeder von uns beiden 
trägt ein ſicher wirkendes Gift beſtändig an ſeinem 
Körper, dasſelbe Gift, durch das Dein Verwandter 
Schwenndieck am Schlachtenſee ſtarb, dasſelbe Gift, 
durch das — doch wozu die Schatten rufen, die im 
Grabe ruhen! Aber dasſelbe Gift, durch das die Frau 
Konſul geſtorben ſein würde, wäre die Entdeckung 
nicht zu früh erfolgt. Der Mann, der mit Dir in der 
Eiſenbahn fuhr, war ihr Sohn. Er ſucht ſeine Mutter 
und wird ſie finden. Man wird auch uns ſuchen. Ob 
unſere Flucht gelingt, weiß ich nicht. Aber ich treffe 
Vorſorge, daß dieſe Zeilen unter allen Umſtänden in 
Deine Hände gelangen. Nach meinem Tode zwar, 
aber ſie werden Dich ſicher erreichen. — — Morgen 
erwarteft Du mich vergeblich. Kehre heim und werde 
glücklich ohne mich! Das iſt mein Wunſch. Verfluche 
nicht mein Andenken, wenn vor Deinen Augen der 
Schleier zerreißt, der Dir mein wahres Weſen ver- 
hüllte. Schäme Dich auch nicht Deiner jetzigen Emp- 
findung, wenn Du ſpäter mein Bild betrachteſt. Tue 
es nicht, Walter! Das iſt meine letzte, meine innige 
Bitte. Du haſt geliebt, was gut in mir war. Ich habe 
Dich geliebt mit aller Kraft meiner Seele — auf meine 
Art. Einen Gott wollte ich aus Dir machen, und Deine 
Göttin wollte ich ſelber ſein. Ich war es, die Dir eine 
roſige Zukunft verſprach voll von Jugend und Schön- 
heit, von Liebe und Reichtum. Ich ſandte Dir die 
Einladung zu unſerer erſten Begegnung. Ich liebte 
Dich ſchon, und Du lernteſt mich lieben. O Walter! — 
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Jetzt klopft das Schickſal drohend an. Muß ich feine 
Rechnung ſchon jetzt begleichen? Eines ſoll glatt wer- 
den nach meinem Tode. Das Geld, das Schwenndieck 
gehörte, liegt in der Bank von England — 125 000 Mark! 
Mit Hilfe des beiliegenden Schecks wirſt Du ſie erheben, 
nicht als mein Vermächtnis, ſondern als Beauftragter 
Deiner Familie. — Und nun leb wohl, Du Lieber! 
Ein Wiederſehen gibt es für uns nicht. Doch laß mich's 
noch einmal ſagen: Ich habe Dich geliebt und liebe 
Dich noch — Dich allein! Nie hat der Gedanke an 
einen Mann meinen Herzſchlag beflügelt, bevor ich 
Dich ſah. Wann auch mein letzter Atemzug verweht, 
er wird ein Gruß für Dich ſein. Urſula.“ 

Keinen Blick warf Urſula mehr auf die Zeilen, 
nachdem ſie geendet. Sie faltete den Bogen zuſammen 
und ſchob ihn in einen Umſchlag, auf den ſie Walter 
Schmidts Adreſſe ſetzte. Ohne den Brief zu ſchließen, 
ſchob ſie ihn in ihr Kleid. 

Dann ſtand ſie einen Augenblick überlegend ſtill. 
Ihr Bruder hatte von feinem Flugzeug geſprochen. 
Sie wußte, daß ihm die kühnſten Wege ſtets die liebſten 
waren, weil ſie ihm am ſicherſten dünkten. So glaubte 
ſie ſeinen Plan zu durchſchauen. 

Leiſe öffnete fie die Verbindungstür nach dem an- 
ſtoßenden Zimmer, dann hielt ſie lauſchend inne. Die 
Atemzüge der Frau Konſul ſchlugen gleichmäßig an ihr 
Ohr. Durch die halbgeöffnete Tür fiel genügend Licht 
in den Raum. Behutſam ſchritt Urſula nach dem 
Waſchtiſch und nahm von ihm eine Flaſche mit Bayrum, 
die ſie ſelbſt dort niedergeſetzt. In ihrem Zimmer goß 
ſie den Reſt des Inhalts in das Waſſergefäß und legte 
darauf die leere Flaſche verkorkt in die Taſche, in der 
ſich ihre Wertſachen bereits befanden. 

Dann ſchob ſich Urſula einen Stuhl an das Fenſter, 
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ſtellte das Licht ab und erwartete ohne ein Zeichen der 
Ungeduld das Anbrechen der Dämmerung. 


Kein Zeichen deutete darauf hin, daß Vrſel, als 
lie das Hotel verließ, davonging, um nicht wieder- 
zukehren. Ihre Handtaſche ſchien ganz geeignet, die 
Badeutenſilien einer Dame zu bergen. 

Vom Rödingsmarkt her kam ihr Fröhden ent- 
gegen, ohne jede Spur von Haft oder Unruhe in Schritt 
und Haltung. Auch die Begrüßung vollzog ſich, als 
ob ſich alte Bekannte zu einem Morgenſpaziergang 
vereinigten. 

Fröhden wollte nach einem Auto ausſpähen, doch 
Arſel hielt ihn zurück. 

„Einen Augenblick, George! Bevor wir einſteigen, 
möchte ich etwas Geſchäftliches ordnen. — Ich habe 
brieflich Abſchied genommen fürs Leben. Du weißt 
von wem. Am Kriegerdenkmal wird er mich heute 
vergeblich erwarten und zuletzt traurig heimkehren. Er 
liebt mich wohl auch, aber er iſt noch jung. Er wird 
das Glück finden ohne mich. Und nun ſollſt du mir 
einen Scheck ſchreiben auf die Bank von England über 
jenes Geld von Schwenndieck.“ 

Fröhden wollte fie unterbrechen, doch Urſula hob 
beruhigend die Hand. 

„Höre mich erſt zu Ende, George! Es handelt ſich 
nicht um eine Rückzahlung heute oder morgen. Der 
Abſchiedsbrief iſt an meinem Körper verwahrt. Der 
Scheck ſoll hinzugefügt werden. Alles bleibt bei mir, 
bis die Stunde gekommen iſt. Es liegt nicht in meiner 
Abſicht, deine und meine Sicherheit durch irgend einen 
Schritt zu gefährden. Seit geſtern weiß ich, daß wir 
vereint bleiben müſſen — du und ich, wir beide allein. 


Auch der Tod wird uns zuſammen finden. Es find 
keine trüben Ahnungen, die mich erfüllen, aber ich 
fühle es, wir werden unſer Ziel nicht erreichen. Eines 
Tages muß das Ende kommen. Wer ſich auflehnt 
gegen die Ordnung der Welt, kann nicht ſterben wie 
alte Leute. Aber nicht eher, als bis du ſelbſt erklärſt, 
alles ſei verloren, kommt der Abſchiedsbrief und ſein 
Inhalt aus meinen Händen. Erſt dann will ich ihn der 
Gelegenheit anvertrauen, die ſich gerade bieten wird. 
Doch wenn wir beide nicht mehr ſind, ſoll er das Geld 
erhalten, das ihm zuſteht und denen, die zu ihm ge- 
hören. Biſt du einverſtanden, George? Wirſt du den 
Scheck ſchreiben?“ 

„Du weißt, daß ich dir nichts abſchlage, was ſich 
mit unſeren Intereſſen verträgt. Aber dein Verſprechen 
gilt. Brief und Scheck bleiben bei dir, bis wir ſelbſt 
kein Intereſſe mehr haben, was nach uns ſein wird. 
Gilt das, Urſel?“ 

„Es gilt, George!“ 

„Schön! Sobald wir in dem Flugzeug ſitzen, er- 
hältſt du den Scheck.“ 

„Ich danke dir, George! Ich habe damit gerechnet, 
daß du den Luftweg wählen würdeſt.“ 

„Bedor man uns hier vermiſſen wird, hoffe ich 
über die Niederlande und Belgien hinweg England zu 
erreichen. Was andere können, können wir auch. Biſt 
du einverſtanden, Urſel?“ 

„Ich begleite dich auf jedem Wege.“ 

„Wenn wir Glück haben, können wir in England 
ſein, ehe vierundzwanzig Stunden vergehen. — Da 
kommt ein Auto!“ | 

Auf den Flugplätzen heißt es früh aufſtehen. Wenn 
das Licht erwacht, iſt die Luft am ruhigſten. Während 
Fröhden fein Fahrzeug mit der Sorgfalt eines Fach- 
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mannes in allen Teilen prüfte und den Motor an- 
laufen ließ, fanden ſich noch andere Piloten ein, die 
die Frühe des Morgens zu einem Übungsfluge be- 
nützen wollten. 

Bald ſaßen die Geſchwiſter in der Albatrostaube. 
Fröhden nahm ſeine Füllfeder hervor und ſchrieb den 
Scheck, den er ſeiner Schweſter reichte. 

„Fertig, Urſel?“ 

„Ich bin bereit, George.“ 

Schon nach kurzem Anlauf kam man von der Erde 
frei, und dann ſtieg die Taube zu immer lichteren 
Höhen, bis fie den Augen der wenigen Gäſte des Flug- 
platzes entſchwand. Einmal aus Geſichtsweite des 
Flugfeldes, nahm Fröhden Richtung nach Belgien. 


Als Götze am Sonntag morgen die Schiffsleiter 
zum Bord des „Pedro“ erſtiegen hatte, erfuhr er vom 
erſten Offizier, daß die Paſſagierliſte ſich noch in der 
Schiffsagentur befand. So kletterte er wieder in die 
Jolle, die ihn herangebracht hatte, und ließ ſich ans 
Land zurückrudern. 

Das Kontor war noch nicht geöffnet. Trotz aller 
Ungeduld mußte er warten. Ihm blieb die Wahl, 
ſeine Nachforſchungen von Hotel zu Hotel aufzunehmen 
oder die erzwungene Wartezeit zu benützen, um etwas 
zu frühſtücken. Er hatte am Tage zuvor nur wenige 
Biſſen genoſſen. Wenn er nachher aus der Paſſagier- 
liſte das Hotel feſtſtellte, in dem feine Mutter ſich auf- 
hielt, fand er vorausſichtlich noch eher ſein Ziel, als 
wenn er aufs Geratewohl in der Stadt herumfuhr. 

Auf dem Kontor erfuhr er dann die erſehnte Adreſſe. 
Und nun kam der Augenblick, da die Mutter den bereits 
totgeglaubten Sohn in den Armen hielt. Im erſten 
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Glück des Wiederfindens vergaß Frau Götze völlig den 
Zuſammenhang der Dinge. Erſt ganz allmählich be- 
ſann ſie ſich. 

„Du lebſt — du lebſt! Wie wird ſich deine Braut 
freuen, Alfred!“ rief ſie aus. „Wie wird ſie ſich bloß 
freuen!“ 

„Meine Braut?“ 

„Sie iſt hier. Sie ſchläft im Zimmer nebenan. — 
Freilich, du kannſt das ja nicht wiſſen. Ich werde ſie 
gleich wecken.“ 

Aber das Nebenzimmer war von innen verſchloſſen. 
Die alte Dame klopfte, aber es kam keine Antwort. 
Man klingelte dem Zimmermädchen und hörte von 
dieſem, Miß Allington ſei ſchon in der Frühe des 
Morgens zum Baden gegangen und wollte darauf mit 
ihrem Bruder eine Ruderpartie machen. Zu Ziiche 
um ein Uhr würden die Herrſchaften wieder zurück fein. 

Immer mehr beſann ſich Frau Konſul — und immer 
mehr kamen ihr die Unſtimmigkeiten zum Bewußtſein. 
Sie ſah den Sohn wortlos an und ging dann kopf—- 
ſchüttelnd zu ihrer Handtaſche. 

„Iſt das dein Bild, Alfred?“ 

Er ſchaute lange auf den Mann, der anſcheinend 
tot im Sarge lag, und mußte ſich allerdings in dem 
Bilde erkennen. Auch aus dem Geſicht der Dame am 
Katafalk ſprach ihn die Erinnerung an etwas Geweſenes 
an, ohne daß er im Augenblick den Zuſammenhang 
fand. Ein dunkles Geheimnis ruhte auf dem allen. 
Entweder lag eine grauſame Perſonenverwechſlung 
vor, oder er war gerade zur rechten Zeit gekommen, 
ſeine alte Mutter vor einem ſchrecklichen Schickſal zu 
bewahren, in deſſen erſten Schlingen fie ſchon ver- 
ſtrickt ſaß. 

Er reichte die Photographie zurück. „Das ſcheint 
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mein Bild zu ſein, Mutter. Aber ſei nur ruhig! Ich 
ſtehe jetzt lebendig vor dir. Da iſt hinterher noch ſo 
viel geſchehen, wovon auch Miß Allington nichts wiſſen 
kann. Wenn ſie zurück iſt, erzähle ich alles, ſonſt müßte 
ich dasſelbe zweimal fagen.“ 

Dem Sohne lag daran, der alten Mutter Auf- 
regung und Schrecken zu erſparen. So ließ er die alte 
Dame erzählen von Urſula und Mr. Allington, und 
wie das alles gekommen ſei. Während er zuhörte, ver- 
ſtand er immer beſſer, welch raffiniert ausgeklügeltes 
Verbrechen durch ſein Erſcheinen vereitelt worden 
war. Auch den Scheck ſah er an, den Frau Konſul von 
Mr. Allington erhalten hatte als angebliche Sicherheit 
für ihr Vermögen. Er legte das Papier in fein Tafchen- 
buch. 

Man wartete. Urſula kam aber nicht zur feitge- 
ſetzten Zeit. Alfred Götze war nun überzeugt, daß ſie 
niemals wiederkommen würde. Auf irgend eine Art 
mußten die Geſchwiſter Kenntnis von ſeiner Ankunft 
erlangt haben. Wahrſcheinlich hatten ſie die Liſten der 
angekommenen Paſſagiere des „Pedro“ eingeſehen. 

„Ich darf jetzt nicht länger warten, Mutter,“ ſagte 
er. „Ich habe ganz notwendig mit unſerem Konſul 
zu reden, und du ſollſt mich begleiten.“ 

Die Unterredung mit dem Konſul ergab, daß die 
Auszahlung oder Überweifung von Frau Götzes ge- 
fährdetem Kapital durch Kabeldepeſche amtlich unmög- 
lich gemacht und die Rückleitung des e nach Berlin 
angebahnt wurde. 

Als Mutter und Sohn nach dem Hotel zurückfuhren, 
war die alte Dame ſehr ängſtlich geworden. „Was be- 
deutet das alles, Alfred? Schon ſeitdem du bei mir 
biſt, fühle ich, daß du mir etwas verbirgſt. Sage mir 
alles! Die Aufregung macht mich ſonſt krank.“ 
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„Du haft keine Urſache mehr, etwas zu befürchten. 
Der Bann iſt gebrochen. Ich habe keine Braut, Mutter, 
und war niemals verlobt. Ich lag auch niemals im 
Sarge. Ich fürchte, du biſt Betrügern in die Hände 
gefallen.“ 

„Mein Gott! Und Urſula? Sie war ſo lieb zu 
mir!“ 

„Beruhige dich, Mutter! Ich bin jetzt bei dir. Alles 
andere wird ſich aufklären.“ 


Um zehn Uhr am Sonntag vormittag ſchritt Walter 
Schmidt froh erregt zum Kriegerdenkmal auf der 
Eſplanade. Als aber Viertelſtunde auf Viertelſtunde 
verſtrich, ohne daß die Erwartete ſich zeigte, ſank ſeine 
hochgeſtimmte Zuverſicht tiefer und tiefer. Das ju- 
belnde: Sie wird kommen! wurde zum zagenden: Wo 
bleibt fie? Das entſchuldigende: Sie kann nicht! wan- 
delte ſich zum zürnenden: Sie will nicht! 

Die Erinnerung an den vorigen Abend wachte auf. 
Das war ſchon der Abſchied geweſen, der Abſchied auf 
immer! Und deutlicher noch als jemals zuvor empfand 
er es in dieſem Augenblick, Urſula war nicht ein Weib 
wie andere, ein Geheimnis lagerte um ſie her, war 
in ihr. 

Als von der Petrikirche her zwölf Schläge die Mitte 
des Tages kündeten, verließ Walter die Eſplanade. Er 
wußte nicht den Namen des Hotels, wo Arfel ſich auf- 
hielt, nicht die Adreſſe, wohin ſie ging. Abſichtlich 
hatte fie ihn im Dunkeln gelaſſen, das fühlte er ſicher. 
Weshalb hatte ſie mit ihm geſpielt — weshalb nur? 

Aber tauſendmal nein! Es war kein Spiel! Sie 
hatte ihm ihr Bild gegeben — das einzige in dieſer 
Welt. So ſpricht kein Weib in kokettem Spiel. Urſula 
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hatte ihn geliebt, liebte ihn noch. Weshalb ging ſie von 
ihm? Weshalb ging fie jo von ihm? Weshalb, wes- 
halb? 

Walter fuhr nach Berlin zurück. Er ging nicht in 
ſeine Wohnung, ſondern blieb die Nacht im Hotel. Am 
Morgen ſandte er durch einen Hoteldiener ein paar 
Worte an Frau Kemnitz, daß ſie ſich nicht beunruhigen 
möchte. Aber auch nach Schluß des Geſchäfts ging er 
nicht nach Hauſe. War es Scham oder war es ein 
Schuldgefühl — der Gedanke, jetzt mit Anna unter 
demſelben Dach leben zu ſollen, war ihm unerträglich. 
War ſie nicht ſeine Vertraute geweſen? Hatte ſie nicht 
als treuer Kamerad ſein Geheimnis geteilt? Hatte er 
ſelbſt ſie nicht hochgeſchätzt, bis das andere über ihn kam 
wie Trunkenheit? 

Er war ja keine Verpflichtungen eingegangen gegen 
Anna, mit keinem Wort hatte er ſich gebunden oder fie 
— aber gibt es für den Ehrenmann keine andere Form, 
ſich zu verpflichten als das dürre Wort? Stand er 
wirklich ſo fleckenlos da? 

Brutal hatte er ſich von Anna gewendet, um den 
dunklen Sternen nachzujagen. Eine Roheit war's, 
wie er ihr Vertrauen belohnte. Wenn ſie ihn jetzt be- 
handeln würde, wie er ſelbſt fie behandelt hatte, fo ge- 
ſchah ihm nur ſein Recht. 

Aber dahin ſollte es gar nicht kommen. Nicht um 
ſeiner gerechten Strafe zu entgehen, ſondern um Anna 
die Pein beſtändigen Zuſammentreffens zu erſparen, 
das nie und nimmer ſo ſein konnte wie in jener erſten 
Zeit, durfte er ſeine Wohnung nicht behalten. 

So ſuchte Walter Schmidt den Grund ſeiner Ent— 
ſchließung in der Rückſicht auf Anna, und dennoch war 
es mehr das Gefühl der Scham, das ihn trieb, ſeine 
Wirtin ſchriftlich dahin zu verſtändigen, daß er mit 
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Rückſicht auf veränderte Geſchäftslage eine andere Woh- 
nung nehmen müſſe. Seine Sachen laſſe er abholen. 


Onkel Waſſermann fühlte ſich im tiefſten Herzens 
grunde noch immer nicht überzeugt, daß ihm die Da- 
men Kemnitz den ſchmählichen Verdacht in Sachen 
Schwenndieck ganz vergeben hätten. Er war entſchloſſen, 
ſeine Beſuche ſo lange fortzuſetzen, bis auch der letzte 
Schatten einer Befürchtung aus feinem Gemüt ver- 
ſchwunden ſein würde. Auf welche Art das geſchehen 
ſollte, darüber dachte er nicht weiter nach. 

Wenn er das behagliche Wohnzimmer der Damen 
betrat, ward ihm ſtets unendlich wohl, viel wohler als 
ihm in feiner Junggeſellenklauſe jemals geweſen war. 
Auch während ſeines Aufenthalts daſelbſt hatte er nicht 
den Eindruck, daß in der Bruſt von Frau Kemnitz noch 
eine Falte des Grolls gegen ihn vorhanden ſein möchte. 
Aber wenn er fern bleiben mußte — er konnte als 
wildfremder Menſch unmöglich jeden Tag hingehen — 
plagte ihn der Gedanke, Mutter und Tochter dürften 
gerade jetzt unfreundlich ſeiner gedenken. Er ſann 
ehrlich auf Mittel zur Abhilfe, und gelegentlich durch- 
zuckte ihn der Gedanke, es müßte für alle Teile am 
beſten ſein, wenn er Frau Kemnitz einfach heiratete. 
War ſie erſt ſeine Gattin, ſo konnte ſie unmöglich länger 
glauben, daß er ſie fürder im Verdacht des Mordes 
oder der Beihilfe zum Morde hatte. So viel ſtand 
feſt: eine außerordentliche Genugtuung war er Frau 
Kemnitz ſchuldig. Und gerade die Genugtuung in Form 
einer Heirat entſprach ſo ganz der Anlage ſeines Ge— 
müts, daß er ſich immer mehr in dieſen Gedanken ver- 
ſenkte. 

Aber würde Annas Mutter auch wollen? 

1915. XIII. 5 
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Bei ſeinem nächſten Beſuch zeigte ihm Frau Kem— 
nitz die paar Zeilen, die Walter Schmidt geſchrieben 
hatte, als er plötzlich die Wohnung aufgab und ſeine 
Sachen abholen ließ. Sie ſah dabei ein wenig erregt 
aus. Auch die Tochter blickte ſcheu und ängſtlich auf 
Waſſermann, der ihr in der kurzen Zeit ihrer Bekannt— 
ſchaft ſo vertraut geworden war, als ob er wirklich ihr 
Onkel ſei und immer geweſen wäre. 

Waſſermann ſtarrte wortlos auf die Zeilen des 
Neffen. Er ſprach kein Wort, aber allmählich ſtieg es 
dunkel in ſeine Stirn. Dann ballte er das Papier in- 
grimmig zuſammen. „Da ſoll doch gleich ein — Was 
fällt dem Jungen eigentlich ein! Na warte, Bürſch- 
chen! Dir werde ich den Standpunkt klarmachen! Eine 
hochachtbare Familie, zwei wehrloſe Damen in dieſer 
Weiſe zu behandeln! Da hört doch alles auf. Aber 
warte nur!“ 

In Annas Augen perlten Tränen. Schluchzend, ab- 
geriſſen rangen ſich die Worte aus ihrer Bruſt: „Ach Gott, 
er hält uns — noch immer — für — für Mörder!“ 

Ein Aufſchrei war's aus tiefgequälter Bruſt! Mit 
tränenüberſtrömtem Geſicht eilte Anna hinaus. 

Waſſermann ſah ihr ſprachlos nach und ſtotterte 
dann faſſungslos: „Das — das glauben Sie wirklich?“ 

Auch in den Wimpern der guten Frau perlten jetzt 
ſchwere Tropfen. „Was ſollen wir anderes denken?“ 
Sie preßte die Hände vor das Geſicht, daß die Tränen 
zwiſchen ihren Fingern hindurchliefen. „Keinem Men- 
ſchen darf man mehr ins Geſicht ſehen. So geht man 
doch nicht aus einem anſtändigen Hauſe, ſo fordert 
man ſeine Sachen nicht ab!“ 

In Waſſermanns weichem Herzen quoll es warm 
empor vor Mitgefühl. Er trat zu der weinenden Frau 
und nahm ihr fanft die Hände von dem tränenüber- 


Kriminalroman von Theodor Rabeliß 67 


ſtrömten Geſicht. „Nicht weinen — nicht weinen, Frau 
Kemnitz!“ 

Ohne es recht zu wiſſen, zog er die Troſtloſe an ſich, 
und ohne es recht zu wollen, lehnte ſie ihren Kopf an 
ſeine Schulter. Er fühlte das Schluchzen, das immer 
wieder in ihr aufſtieg. Warm und innig klangen ſeine 
Worte. „Laſſen Sie mich gut machen, was der Junge 
Ihnen Leides zugefügt hat. Laſſen Sie uns den Reit 
des Lebens zuſammenlegen, den das Schickſal uns noch 
vorbehält! Nicht ſage ich das, um Sie zu tröſten, ſchon 
ſeit ich Sie kenne, trage ich den Gedanken mit mir 
herum. Frau Kemnitz, wollen Sie mir angehören für 
den Reſt des Lebens?“ 

Sie ſagte nicht ja, ſie ſagte nicht nein. Ihr Kopf 
ruhte auf ſeiner Schulter. Noch immer fühlte er das 
Schluchzen, das in ihrer Bruſt aufſtieg. 

Da ſchloß ſich ſein Arm noch inniger um ihre Schul— 
tern. „Auch für Anna iſt es beſſer. Ich habe das Kind 
gern, und fie nennt mich ja jetzt ſchon Onkel. Ihr wird. 
es kein Schmerz fein, wenn unſer Lebensfaden ſich 
noch enger verknüpft. Hinter ihrem Kummer über die 
Unart meines Neffen verbirgt ſich ein anderes Gefühl. 
Ich glaube auch, daß die innerſte Urſache feines unbe- 
greiflichen Verhaltens etwas anderes iſt als ein un- 
möglicher Verdacht. So trennt man ſich nicht von 

einem gleichgültigen Mädchen. Glauben Sie es mir. 
Es gibt da etwas Verborgenes zwiſchen den beiden. 
Ich weiß nicht, was es iſt, aber ich werde es erfahren. 
Verdacht gegen dieſes Haus liegt meinem Neffen fern, 
das vertrete ich ſchon heute. Auch für dieſe beiden 
jungen Menſchen ebnen wir den Pfad, der zum Glück 
führt. Willſt du mir alſo angehören?“ 

Er ſuchte mit der Rechten ihre freie Hand und 
fühlte ihren Druck. 
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Seine Lippen berührten ihre Stirn, die feine 
Wange ſtreifte. 


Walter Schmidt ging morgens ins Geſchäft und 
kehrte abends in ſeine neue einſame Behauſung zurück, 
die er dann nicht mehr verließ. Ein dumpfer Druck 
laſtete auf ſeiner Seele. Er fühlte es, da lag noch etwas 
dunkel vor ihm in der Zukunft, aber er grübelte nicht 
darüber. Die Spannkraft ſeines Geiſtes war vorläufig 
gebrochen. Er wollte niemand mehr ſehen. Keinen 
Menſchen! Doch ins Geſchäft mußte er gehen, Tag 
für Tag. 

Am Donnerstag früh, während die jungen Leute 
im Kontor ihr Frühſtück einnahmen, ſaß Walter vor 
ſich hinbrütend auf ſeinem Schemel. Er wollte nicht 
hören, was geſprochen wurde und konnte ſich doch dem 
Klang der Worte nicht entziehen. Der Name Fröhden 
ſchlug an ſein Ohr. 

Einer von den jungen Leuten hielt ein Zeitungs— 
blatt in der Hand und fuhr fort: „Ich habe dieſen 
Fröhden ſelbſt gekannt. Das heißt, ich habe ihn ge— 
ſehen auf dem Flugplatz in Johannistal. Ein ver- 
wegener Menſch! Nun hat ihn das Schickſal ereilt. 
Bei einem Verſuch, den Kanal an breiterer Stelle zu 
überfliegen als bisher geſchah, faßten Böen fein Flug- 
zeug und kippten es um. Ein engliſcher Kreuzer, der 
ihm zu Hilfe eilen wollte, kam zu ſpät. Die Wellen 
hatten das Flugzeug bereits verſchlungen. Von den 
beiden Inſaſſen fand ſich keine Spur.“ 

„Woher weiß man, daß der Pilot nicht allein war?“ 
fragte einer der jungen Leute. 

„Eine Flaſchenpoſt wurde aufgefiſcht, ſchreibt die 
Zeitung.“ 

„And wer war fein Paſſagier?“ 
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„Seine Schweiter.“ 

Während die jungen Leute weiter ihre Meinungen 
über den Abſturz des Aviatikers tauſchten, ſenkte Walter 
das Geſicht über ſeine Bücher, aber er arbeitete nicht. 

Fröhden und feine Schweſter! 

Seine Schweſter? Er hatte nie etwas von einer 
Schweſter gehört. War das der verborgene Faden, 
der hinüberführte zu Urſel, die ihn in Hamburg ſo ge— 
heimnisvoll verließ? Ihre letzten Worte paßten als 
Abſchied vor einem ſo tollkühnen Unternehmen. Auch 
die Plötzlichkeit ihrer Entſchlüſſe ließ ſich damit in Ver- 
bindung bringen. 

Aber die Namen! Fröhden und n waren 
doch nicht zu vereinigen! 

Und dann tauchten Urſulas dunkle Augen vor ihm 
auf, Augen, wie ſie die Kartenlegerin hatte. Damals 
ſtreifte ihn der Gedanke an eine Verbindung Fröhdens 
mit der Wahrſagerin. Dort wie hier das plötzliche 
Verſchwinden 

Aber wie wäre Urſula ſo raſch über die Nordſee 
gekommen? Fuhr Urſula nicht mit Frau Konſul Götze 
nach Amerika? 

Götze! 

Nannte ſich der ſeltſame Reiſegefährte auf dem 
Wege nach Hamburg nicht Götze? Ließ ſich Urſel nicht 
eingehend über dieſen Mann berichten? 

Walter preßte die Hände an die Schläfe. Das Ge— 
heimnis wurde dunkler und immer dunkler. Ihm wir— 
belte der Kopf. 

Während der Mittagspauſe kaufte er ſich eine Zei- 
tung. Er fand nichts anderes darin, als was er ſchon 
gehört hatte. 

Als Walter abends nach Geſchäftsſchluß nach Hauſe 
ging, trat ihm ſein Onkel Waſſermann auf der Straße 
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entgegen. Walter war wenig erbaut von dem plöß- 
lichen Überfall, und Waſſermann hatte die Empfin- 
dung, ſein Verwandter möchte plötzlich davongehen 
und ihn einfach ſtehen laſſen. 

Da legte er ſeine Hand in den Arm des jungen 
Mannes. „Du brauchſt keine Pläne zu machen, wie 
du mich loswerden kannſt. Fort kommſt du mir nicht, 
nachdem ich dich abgefangen habe. Alſo gib dir keine 
Mühe! Du haſt das Ausſuchen. Soll ich dich in deine 
neue Bude begleiten — die Damen Kemnitz laſſen 
übrigens grüßen — oder willſt du mit mir in eine 
gemütliche Weinſtube gehen? Letzteres wäre mir 
lieber. — Dein Ausſehen gefällt mir nämlich ganz 
und gar nicht, mein Sohn! Eine kleine Herzſtärkung 
würde dir bekömmlich ſein. Ich weiß hier herum eine 
ſtille Klauſe, wo man einen guten Tropfen bekommt 
und dabei ein Wort im Vertrauen reden kann. — Nun, 
wie iſt's? Wohin willſt du?“ 

Walter brummte etwas vor ſich hin. 

„Alſo vorwärts!“ ſagte Onkel Waſſermann, und 
ohne den Arm des Neffen loszulaſſen, führte er ihn 
nach dem Eingang zu dem hiſtoriſchen Weinkeller von 
Luther & Wagner, ließ ihn auch der Vorſicht halber 
zuerſt die Stufen hinunterſteigen. | 

Als er ihn dann unter dem niedrigen, rauchſchwarzen 
Gewölbe zwiſchen den Wänden einer Niſche an einem 
Tiſche feſtgeſetzt hatte, in den einſt Deprient feinen 
Namen ſchnitzte, hob er ſein Glas: „Dein Wohl, Walter! 
— Und nun erzähle!“ 

„Ich habe nichts zu erzählen.“ 

„Aber trinken darfſt du. Oder hältſt du es nicht 
der Mühe für wert, mit deinem Onkel anzuſtoßen?“ 
Nachdem der alte Herr dann ſelber einen guten Zug 
getan, ſprach er behaglich weiter: „Alſo du weißt nichts! 
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Du biſt doch ſozuſagen unſer beauftragter Oetektiv. 
Und nachdem du Frau Kemnitz und ihre Tochter des 
Mordes an Schwenndieck oder wenigſtens der Beihilfe 
dazu beſchuldigt haft —“ 

„Das hätte ich getan!“ fuhr Walter auf. 

„Wer ſonſt?“ 

„alt mir gar nicht eingefallen.“ 

„Ein Mann von Bildung verläßt nicht ein gutes 
Bürgerhaus, wie es mein Herr Neffe zu tun beliebte. 
So verſchwindet man höchſtens aus einer Räuberhöhle.“ 

„Daran hat meine Seele nicht gedacht.“ 

„Jedenfalls haben die Damen Kemnitz rotgeweinte 
Augen — alle beide! Dein ſchnöder Verdacht — 

„Ich habe ja gar keinen Verdacht, Onkel! Gewiß 
und wahrhaftig nicht!“ 

„Das wollte ich mir auch gefälligſt ausbitten. Ich 
habe mich nämlich mit Frau Kemnitz — verlobt. Du 
brauchſt gar keine ſo großen Augen zu machen! — Alſo 
verlobt, um für die Damen eintreten zu können. Es 
wird dir einleuchten, daß auf dem guten Ruf meiner 
künftigen Frau und meiner künftigen Tochter auch nicht 
das leiſeſte Stäubchen ſitzen darf. VBegreifſt du das, 
oder ſoll ich es dir noch beſonders klarmachen?“ ö 

Walter gab keine Antwort. Er ſchaute nur faſſungs- 
los in das ernſte Geſicht des alten Herrn. 

„Übrigens iſt es ganz gut,“ fuhr dieſer fort, „daß 
du heraus biſt aus der Wohnung. Wir hätten dir ſonſt 
kündigen müſſen. Erſtens brauchen wir die beiden 
Stuben nach der Hochzeit ſelber, dann aber kann ich 
nicht dulden, daß ein junger Dachs wie du es gar zu 
bequem hat, wenn er mit — meiner Tochter Anna 
ſprechen will. — Wie heißt denn das N das —“ 

„Welches Mädchen?“ 

„Du willſt mir doch nicht erzählen, daß da kein 
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Weib im Spiel war! Alſo heraus mit der Sprache! 
Wer war es?“ 

„Miß Allington!“ 

„Alſo was Engliſches! Auch noch! — Und was iſt ſie?“ 

„Sie war Geſellſchafterin bei Frau Konſul Götze 
und wollte mit ihr nach Mexiko fahren. In Hamburg 
ist fie verſchwunden.“ 

„Verſchwunden? — So! — Alſo darum! — Und. 
wo wohnt dieſe Frau Konſul Götze?“ 

Walter nannte die Adreſſe. 

Waſſermann nickte ein paarmal ſchweigend mit dem 
Kopf. Dann ſchien er mit ſich im reinen. Es war 
wieder der alte joviale Ton, mit dem er ſprach: „Vis 
jetzt habe ich übrigens umſonſt gewartet, daß du mir 
zu meiner Verlobung gratulierſt. Stoß an, Walter! — 
Und heute abend haben wir ein paar Leute einge- 
laden — das heißt Frau Kemnitz hat ſie eingeladen. 
Ich bin natürlich dabei. Unſere Verlobung muß 
doch vorſchriftsmäßig den beiden Familien bekannt ge— 
geben werden. Alſo Frau Kemnitz hat mich beauf— 
tragt, dich in ihrem Namen einzuladen. Wir werden 
ganz in der Familie ſein, ohne beſonderen Aufputz. 
Wirſt du kommen?“ | 

„Erlaß mir das noch, Onkel! Es ist mir peinlich, 
den Damen unter die Augen zu treten. Später viel- 
leicht, wenn ich erſt wieder ruhiger geworden bin. Aber 
meine beſte Empfehlung richte aus und die herzlichſten 
Glückwünſche!“ 

Damit ſchieden die beiden Herren. Walter Schmidt 
ging ſehr, ſogar ſehr nachdenklich nach Hauſe. 

Wenige Tage ſpäter erwartete Waſſermann aber- 
mals ſeinen Neffen vor der Bank. „Du,“ rief er ihm 
entgegen, „ich bin heute bei Frau Konſul Götze ge- 
weſen.“ 
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„Bei Frau Götze?“ Maßloſes Erſtaunen klang aus 
dem Wort. | 

„Natürlich! Die Dame ift aus Hamburg wieder 
zurückgekommen, aber ohne die engliſche Miß. Dafür 
war ihr Sohn bei ihr.“ 

„Ihr Sohn? — Ich denke, der iſt tot!“ 

„Ja, das hatten die beiden Allington der guten 
Dame vorgeredet, aber es entſprach durchaus nicht der 
Wahrheit. Einen ſchweren Sturz hatte der junge Götze 
getan, aber geſtorben iſt er nicht daran. Als er ſich 
einigermaßen hergeſtellt fühlte, hat er eine Beſuchs— 
reiſe nach Europa zu ſeiner Mutter angetreten. Hier 
in Berlin fand er das Neſt leer, da iſt er den Reiſenden 
nach Hamburg nachgefahren.“ 

„Richtig — Götze! Das war ja mein Gefährte 
im Zuge.“ 

„Warſt du auch in Hamburg?“ 

„Ja, Onkel! — Aber weiter! Was geſchah in 
Hamburg?“ 

„Götze traf ſeine Mutter im Hotel. Die beiden 
Schwindler, Allington und ſeine Schweſter, müſſen 
wohl Wind von ſeiner Anweſenheit gehabt haben. Sie 
waren über Nacht verſchwunden. Keine Spur iſt von 
ihnen geblieben. Das Geld der alten Dame hatten ſie 
ſchon beinahe in ihren Händen. Wit Hilfe der Be— 
hörden wird's wohl noch gerettet werden. — Alſo du 
kommſt auch heute noch nicht, Walter? — Schade! 
Na, dann ein andermal! Auf Wiederſehen, mein 
Junge! Ich muß zu meiner Braut und habe Eile.“ 

Walter ſtand da, wie vom Donner gerührt. War 
das die Löſung des Geheimniſſes? Hier Allington 
und Schweſter verſchwunden, dort Fröhden und Schwe— 
ſter ins Meer geſtürzt! 

„Gott, mein Gott, iſt das möglich! Urſula eine —“ 
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Walter mußte ſich zuſammennehmen, daß er nicht 
taumelte. 

Und wieder verſtrichen etliche Tage, da empfing 
Walter Schmidt durch Vermittlung des Auswärtigen 
Amtes jenes Schreiben, das Urſula in der verhängnis- 
vollen Nacht an den Mann gerichtet, den ſie nicht 
wiederſehen durfte. Der Scheck auf die Bank von 
England fehlte. Das Begleitſchreiben der Behörde 
enthielt die Mitteilung, daß Urſulas Brief in einer 
Flaſche aus dem Meer gefiſcht worden war als einziges 
Zeugnis des Unglücks, das ein engliſcher Kreuzer aus 
der Ferne beobachtet hatte. Der Scheck war amtlich 
zurückgehalten worden. Nach Prüfung des Anſpruchs 
würde der Betrag gezahlt werden. 

Walter las Urſulas Brief wieder und wieder. Der 
Faden war jetzt gefunden, der furchtbare Ring war 
geſchloſſen. Nichts fehlte mehr. 

Walter erhob ſich ſchwer. Jetzt wollte er zu Anna 
gehen. gebt ſollte fie, jetzt mußte ſie alles wiſſen. 


Anna Kemnitz hatte ſich in den letzten Wochen ſtark 
verändert. Ernſter und gereifter empfing ſie Walter 
und lud ihn zum Sitzen ein. Ihr Antlitz war nicht un- 
gütig. Sie fühlte, daß der Mann vor ihr die Beute 
eines ungeheueren Schmerzes war. 

Walter reichte ihr Urſulas Brief. „Leſen Sie, Anna,“ 
ſagte er nur. 

Indem ſie las, begannen ihre Lippen zu beben, 
Tränen ſchimmerten in ihren Wimpern. Als ſie die 
Augen zu dem Mann aufſchlug, hatte Walter das Ge— 
ſicht in die Hände gepreßt, ſein Körper erzitterte in 
lautloſem Schluchzen. 

Da hob ſie ſanft die Hand und ließ ſie weich über 
ſeinen Scheitel gleiten. „Armer, armer Freund!“ 
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Müde ſtand er auf vom Stuhl, müde klang ſeine 
Stimme. „Nun wiſſen Sie alles, Anna, und ich weiß 
auch, Sie haben mir verziehen. — Lebe wohl, Anna!“ 

„Lebe wohl, Walter!“ 

Sie ſenkte das Haupt zum Abſchied, aber in ihrem 
Herzen flüſterte leiſe, leiſe eine Stimme: „Auf Wieder- 
ſehen!“ 

Die Hochzeit von Onkel Waſſermann und Frau 
Kemnitz fand im kleinſten Kreiſe ſtatt. Walter Schmidt 
befand ſich nicht unter den Gäſten. Eine tiefe Schwer- 
mut war über ihn gekommen. Er ließ ſich auf ſechs 
Monate beurlauben und reiſte nach dem Süden, um 
unter fremden Menſchen und in heiterer Umgebung 
das Gleichgewicht ſeiner Seele wiederzufinden. So 
konnte er nicht Zeuge fein, wie Onkel een 
und Frau Kemnitz verbunden wurden. 

Aber Anna war Zeuge. Sie hatte den Onkel vom 
erſten Tage an in ihr Herz geſchloſſen. Vielleicht war 
es die Blutsverwandtſchaft des alten Herrn mit Walter, 
die ihr Empfinden von vornherein in dieſe Bahnen 
leitete. So wurde es ihr auch nicht ſchwer, den „Onkel“ 
zu einem lieben „Papa“ umzutaufen. 

In die Zeit der Abweſenheit Walters fiel die Aus- 
zahlung des von Schwenndieck hinterlaſſenen Ver— 
mögens. Walter verzichtete auf den Anteil, der ihm 
als ein Voraus hätte zufallen ſollen. Auf Vorſchlag 
Waſſermanns wurde die Summe bei der Bank nieder- 
gelegt mit der Beſtimmung, daß die Zinſen zur Speiſung 
armer Kinder verwendet werden ſollten. 

Und dann endlich brachte das Frühjahr 1915 den 
Tag von Walters Wiederkehr. Onkel Waſſermann er- 
wartete den Ankommenden auf dem Vähnhof, die 
Gattin ſtand neben ihm. 


76 Und nähme ich Flügel der Morgenröte — 


Walter entſtieg dem Wagen, die Augen blitzend 
wie einſt, das Geſicht gebräunt. Er begrüßte die Ver- 
wandten mit größter Herzlichkeit, dann aber gingen 
ſeine Blicke ſuchend umher. 

„Wo iſt Anna?“ 

„Zu Hauſe iſt ſie,“ ſagte Onkel Waſſermann mit 
ernſthafteſtem Geſicht. „Sie kocht inzwiſchen Kaffee.“ 

Da hatte Walter plötzlich keine Zeit mehr. „Tu mir 
den Gefallen,“ ſagte er, „und ſorge für mein Gepäck. 
Hier iſt der Schein. Ich nehme ein Auto. Ich muß zu 
Anna! Ich muß ſie ſofort ſehen!“ 

Und weg war er. 

Daheim trat den Ankommenden ein glückliches 
Brautpaar entgegen. 


Ende. 


0 


Der Jupiter 
Aſtronomiſche Skizze von Th. Seelmann 
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n einer mittleren Entfernung von 773 Millionen 
Kilometern umkreiſt ein gelblich glänzender, rie- 
geoooß ſiger Weltkörper die Sonne, der zur Zurück— 
legung dieſer Bahn beinahe zwölf Jahre braucht. Er 
vereinigt in ſich zweimal ſo viel Maſſe als alle übrigen 
Planeten zuſammen, und in ſeinem Innern würden 
gegen 1500 Erdkugeln Platz finden können. Acht Be— 
gleiter umlaufen ihn als Monde, von denen einige den 
Planeten Merkur an Größe übertreffen. Dieſer unge- 
heure Ball, der mit ſeinen Trabanten gleichſam die 
Sonne mit ihrem Planetenſyſtem widerſpiegelt, iſt der 
Planet Jupiter. 

Der Jupiter folgt in der Reihe der Planeten auf den 
Mars, beziehungsweiſe die Planetoiden, und an ihn 
ſchließt ſich nach außen hin der Saturn. Der Aquatorial— 
durchmeſſer iſt 11,07mal ſo groß als der unſerer Erde 
und berechnet ſich auf 141 300 Kilometer, und ſeine 
Oberfläche, die die Erdoberfläche um das 118fache 
übertrifft, beläuft ſich auf rund 60 180 Millionen Qua- 
dratkilometer. Der Jupiter iſt nicht vollkommen rund, 
ſondern an den Polen abgeplattet, jo daß er im Fern- 
rohr als eine ovale Scheibe erſcheint. Die Abplattung 
iſt bedeutend ſtärker als die der Erdkugel. Sie beträgt 
1/10, das heißt der Polardurchmeſſer iſt um 1/,, kleiner 
als der Aquatorialdurchmeſſer. Ohne Zweifel iſt die 
bedeutende Abplattung eine Folge der ſchnellen Um— 
drehung des Planeten. Denn er dreht ſich in 9 Stunden 
55 Minuten und 35 Sekunden einmal um ſich ſelbſt. . 
Jeder Punkt auf dem Aquator rückt infolge dieſer un— 
geheuren Orehungsgeſchwindigkeit in der Sekunde 
12 Kilometer vor. Dieſe Schnelligkeit der Umdrehung 
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bringt es mit ſich, daß der Aſtronom in einer einzigen 
Nacht die ganze Oberfläche des Jupiter beobachten kann. 

Seine mittlere Dichte macht noch nicht ein Viertel von 
der der Erde aus und iſt ungefähr nur um ein Drittel 
größer als die Dichte des Waſſers. Aus dem rieſigen 
Rauminhalt einerſeits und der geringen Dichte ander- 
ſeits ergibt ſich, daß Jupiter nur einen verhältnismäßig 
kleinen feſten Kern beſitzen kann und ſeine Hauptmaſſe 
aus gasförmigen Stoffen beſtehen muß. Seiner über— 
aus großen Maſſe wegen zieht er aber einen jeden Kör— 
per viel ſtärker an als die Erde. Die Schwerkraft iſt 
daher am Aquator 2, 2mal fo ſtark wie auf der Erde, ſo 
daß ein Gegenſtand, der auf der Erde 1 Kilogramm 
wiegt, auf dem Jupiter 2,2 Kilogramm ſchwer ſein 
würde. 

Wie ſchon eingangs erwähnt, legt Jupiter ſeine 
Bahn um die Sonne in zwölf Erdjahren zurück. Das 
Jupiterjahr iſt demnach zwölfmal jo lang als unſer 
Jahr, und es entfallen auf die vier Jahreszeiten je drei 
Erdenjahre. Indeſſen werden ſich hinſichtlich der Jahres- 
zeiten auf dem Jupiter die Unterſchiede bedeutend 
geringfügiger geſtalten als auf der Erde. Zunächſt 
weicht die Neigung ſeiner Achſe nur um etwas über 
3½ Grad ab, während bei der Erde dieſer Winkel 
25½ Grad beträgt. Sodann iſt bei der großen Ent— 
fernung die leuchtende und wärmende Kraft der Sonne 
auf dem Jupiter 27mal geringer als bei uns. Vom 
Jupiter aus geſehen, erſcheint wegen der bedeutenden 
Entfernung die Sonnenſcheibe Smal kleiner, als wir 
ſie ſehen. Aus der Dauer ſeiner Umlaufszeit um die 
Sonne folgt weiterhin, daß die Sonne an den Jupiter- 
polen ſechs Erdenjahre hindurch nicht ſichtbar iſt und 
dann ſechs Erdenjahre hindurch nicht vom Horizont 
verſchwindet. Innerhalb dieſes letzteren Abſchnittes 
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bewegt ſie ſich am Zupiterpol in den erſten drei Jahren 
in äußerſt flachen Schraubenlinien herauf und ſinkt 
dann in den nächſten drei Jahren langſam herab. 
Was wir vom Jupiter erblicken, iſt nicht feine eigent- 
liche Oberfläche, ſondern nur ſeine atmoſphäriſche Hülle. 
Durch das Spektroſkop iſt nachgewieſen, daß die Hülle, 
die den Jupiterkern umſchließt, Waſſerdampf enthält. 


Der Jupiter mit dem roten Fleck und hellen 
und grauen Streifen im Jahre 1879. 


Weiter zeigt auf das Vorhandenſein einer Atmoſphäre 
die Tatſache hin, daß die Jupiterſcheibe nicht gleich- 
mäßig hell erſcheint. Vielmehr wird fie nach dem Lande 
hin dunkler, und dieſer ſelbſt iſt matt und verwaſchen. 
Endlich nimmt das Licht eines Fixſterns, an dem der 
Jupiter vorübergeht, an Stärke ab, was darauf ſchließen 
läßt, daß das Fixſternlicht durch die Jupiteratmoſphäre 
verſchleiert wird. Wie erwähnt, iſt die Anziehungs-, 
kraft des Jupiter 2, 2mal ſo groß als die der Erde. 
Dieſe ſtärkere Anziehungskraft muß ſich auch auf die 
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Atmoſphäre äußern und zu einer entſprechenden Ver- 
dichtung führen. | 

In der Jupiteratmoſphäre fallen zunächſt hellere 
oder graue Streifen und dunkle Flecke auf, die unſere 
Abbildungen deutlich erkennen laſſen. Namentlich finden 
ſich ziemlich regelmäßig mehrere ſolche Streifen nörd- 
lich und ſüdlich vom Aquator vor. Sowohl die helleren 
oder grauen Streifen als auch die dunklen Flecke ver- 
ändern ihre Form, und es macht ſich zuweilen auch eine 
rötliche Färbung bemerkbar. 

Die Beobachtung lehrt, daß dieſe verſchiedenen Ge— 
bilde nicht mit der gleichen Geſchwindigkeit in der Nich- 
tung von Oſten nach Weſten vorrücken, alſo gleichmäßig 
rotieren, ſondern daß man neun Zonen unterſcheiden 
kann, die in der Schnelligkeit ihrer Fortbewegung 
charakteriſtiſch voneinander abweichen. Auch gehen die 
einzelnen Umdrehungszonen nicht allmählich inein- 
ander über, ſondern heben ſich ſcharf gegeneinander ab. 

Die helleren und grauen Streifen find wahrſchein— 
lich dichte Wolken, die das Sonnenlicht ſtärker zurück 
werfen. Von den dunklen Flecken meint ein Teil der 
Aſtronomen, fie als Öffnungen in der Wolkenhülle er- 
klären zu ſollen. Bei dieſer Annahme würden wir dem- 
nach auf den Kern des Jupiter blicken können. Die röt- 
lichen Stellen werden von denſelben Forſchern als Auf— 
hellungen in den Wolkenlagern gedeutet. 

Die Wolkenſtreifen in der Aquatorialgegend des 
Jupiter finden ein Gegenſtück in der Kalmenregion 
unſerer Erde. Die ſtarke Sonnenbeſtrahlung im Aqua— 
torialgebiet der Erdkugel läßt ungeheuere Waſſerdampf— 
mengen in die Höhe ſteigen, die ſich ſpäter zu Wolken 
verdichten. Vom Weltraum aus betrachtet, muß daher 
unſere Erde in der Kalmenregion ebenfalls von langen 
Wolkenzügen umgürtet ſein. Nur wird es auf dem 
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Jupiter wegen des größeren Umfangs ſeiner Atmo— 
ſphäre zu viel gewaltigeren Wolkenbändern kommen. 
Die ſchnelle Veränderlichkeit der Streifen und Flecke 
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Der rote Fleck im Jahre 1880. 


läßt vermuten, daß die Jupiteratmoſphäre von furcht— 
baren Stürmen durchraſt wird. Es muß wahre Sturm— 
jahre auf dem Rieſenplaneten geben. Beiſpielsweiſe 
muß dies im Zahre 1876 der Fall geweſen fein. Es ver— 


Der rote Fleck im Jahre 1882. 


floß kaum ein Tag, wo nicht neue Gebilde feſtgeſtellt 

werden konnten. Am 25. Mai des genannten Jahres 

beobachtete der Aſtronom Trouvelot eine großartige 

Aufregung in der Jupiteratmoſphäre. Die ganze ſüd— 
1915. XIII. 6 
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liche Halbkugel war zerriſſen und zerwühlt, und der 
helle Aquatorialgürtel hatte ſich nach Süden zu um die 
Hälfte verbreitert. Streifen und Flecke, die ſich gebildet 
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Fleck im Jahre 1889, 


Der rote 
hatten, jagten mit einer unglaublichen Geſchwindigkeit 
dahin. Trouvelot hat die Schnelligkeit der Fortbewe— 
gung von Oſten nach Weſten auf 178000 Kilometer in der 
Stunde oder auf 49 Kilometer in der Sekunde berechnet. 


Der rote Fleck im Fahre 1895. 
Nach einer anderen wiſſenſchaftlichen Anſicht ſind 
die grauen Streifen als die Folge von vulkaniſchen Aus— 


brüchen auf dem Jupiterkern aufzufaſſen. Die von den 
Vulkanen emporgeſchleuderten glühenden Dämpfe, 
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Gaſe und ſtaubförmigen Maſſen durchbrechen die 
Wolkenſchichten und werden nun, da ihnen eine ge— 
ringere Notationsgeſchwindigkeit eigen iſt und fie in- 
folgedeſſen zurückbleiben, zu langen Streifen aus- 
gezogen. Sie können unter Umſtänden eine derartige 
Länge erreichen, daß ſich bei der Umkreiſung zuletzt der 
Anfang an das Ende ſchließt. 

Die auffälligſte Erſcheinung in der Jupiteratmo— 


Der rote Fleck im Jahre 1901. 


ſphäre iſt der ſogenannte rote Fleck, der ſüdlich vom 
Aquator ſeit dem Jahre 1878 beobachtet wird. Seine 
Form und Veränderungen nach den Beobachtungen in 
den verſchiedenen Jahren ſtellen unſere Abbildungen dar. 

Im Beginn der Beobachtungszeit maß der rote 
Fleck 47 000 Kilometer in die Länge und 13 000 Kilo- 
meter in die Breite. Seine länglichrunde Form ſpitzte 
ſich zuweilen an den Enden zu und rundete ſich weiter- 
bin noch mehr ab. Zuerſt war er ziegelrot, dann ver— 
blaßte er allmählich. | 


Über die Entſtehungsweiſe und Natur dieſes ſelt— 
ſamen Gebildes find mehrere Hypotheſen aufgeſtellt 
worden. So wird angenommen, daß die glühende, 
teigförmige Oberfläche des Jupiterkerns an einer Stelle 
geborſten iſt, die hervorquellende Lava die darüber 
lagernde Wolkendecke grell beleuchtete und glühendrot 
färbte und mit dem Erkalten der Lava auch der rote 
Widerſchein mehr und mehr verblaßte. 


Der rote Fleck im Fahre 1906. 


Eine zweite Hypotheſe läuft darauf hinaus, daß ſich 
die hervorbrechende Lava zu einem gewaltigen Gebirgs— 
rücken auftürmte und zugleich glühende Gaſe und Nauch— 
maſſen weit über die ſonſtige atmoſphäriſche Hülle 
emporgeſchleudert wurden, die unter dem Einfluß der 
Umdrehung eine länglichrunde Geſtalt erhielten und 
langſam ihre Hitze ausſtrahlten. 

AJ3n letzter Zeit ift noch eine neue Hppotheſe auf- 
getaucht. Es hat ſich nämlich herausgeſtellt, daß die 
Umdrehungsgeſchwindigkeit des roten Flecks im Lauf 
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der Jahre beträchtlich zurückgegangen iſt. Demnach 
kann er kaum ein feſtes Gebilde der Fupiteroberfläche 
ſein. Man vermutet deshalb, daß es ſich bei dem roten 
Fleck um die Bildung eines neuen Mondes handelt. 

Bekanntlich nimmt man für die Entſtehung unſeres 
eigenen Mondes an, daß ſich im Aquatorialgürtel der 
feuerflüſſigen Erdkugel auf Grund der Umdrehungs— 


Der rote Fleck im Jahre 1910. 


geſchwindigkeit Teile losriſſen, die nun bis zur ent— 
ſprechenden Entfernung in den Weltraum hinaus— 
flogen, ſich kugelförmig zuſammenballten und nach und 
nach erkalteten. Ahnlich hätten wir uns, wenn die zu— 
letzt erwähnte Hypotheſe zutrifft, die Vorgänge auf 
dem Jupiter vorzuſtellen, ſo daß wir alſo wenigſtens 
der Loslöſung der feuerflüſſigen Maſſen beigewohnt 
hätten, die nun im Lauf der Jahrtauſende denſelben 
Ambildungsentwicklungsgang zurücklegen müßten, wie 
ihn einſt unſer eigener Mond eingeſchlagen hat. 


+} 


Das ſchwarze Schaf 
Ein Wiener familienbild aus der Kriegszeit 
Don N. Noel 


Machdruck verboten 
s war fünf Uhr nachmittags. Aus dem Tor 
des hohen Hauſes mit der langweilig ehrbaren 
se Faſſade, die auf ein Schulgebäude hingewieſen 
hätte, auch wenn über dem Tore nicht in goldenen 
Buchſtaben zu leſen geweſen wäre „K. K. Staats— 
oberrealſchule“, ſchritten unter Begleitung des Lehrers 
halbwüchſige Jungen je zwei und zwei in anſtändig 
gemeſſenem Gang — hochaufgeſchoſſene mit ausge— 
wachſenen Hoſen und Armeln, kleine, wohlgenährte und 
ſchwächliche, beſſer gekleidete und ärmliche, wie ſie 
eben der Zufall in einer Klaſſe zuſammenwürfelt. 

In dem einen aber ſtimmten anſcheinend alle über- 
ein: nachdem ſie auf der letzten Stufe zur Straße hinab 
alle mit derſelben automatiſchen Gebärde vor dem 
Lehrer den Hut gezogen hatten, ohne nach ihm hinzu— 
blicken, fingen fie an, ſobald er ihnen den Rücken wen- 
dete, ſich zu ſtoßen und zu puffen, ſo daß ſie an der 
nächſten Straßenecke ſchon einen dichten Knäuel bil- 
deten, anſtatt geſittet heimzugehen. 

„Paßt auf!“ ziſchelte einer von ihnen mahnend. 
„Der Quadratgott iſt ſchon ſtehen geblieben und ſchaut 
ſich um.“ 

Fort ſtoben ſie. | 

Der mit dem auffälligen Spitznamen bezeichnete 
Lehrer war ein noch junger Mann mit einem freudlofen 
Geſicht, das ausſah, als fei es ſchon lange nicht ab- 
geſtaubt worden. „Alleweil raufen!“ brummte er. 
„Wo ſie nur immer Urſache zum Streit hernehmen? 
Ich habe es noch immer nicht begriffen. Und zu denken, 


daß der Fritzl einmal mit ſolchen Rangen wird zuſam— 
menſein müſſen!“ 

Mit raſchen Schritten eilte er im hellen Licht der 
Juliſonne, die grell herabſchien, der Brücke zu, die ſich 
über die Wien ſpannt. 

Auf der anderen Seite wollte er dann in die Straße 
einbiegen, die geradeaus im Zuge der Brücke weiter- 
führt, doch hier an der Ecke befand ſich ein Kaffeehaus, 
und als er an deſſen Spiegelſcheiben vorbeieilen wollte, 
winkte ihm von drinnen eine Hand. 

Aha, der Vater! ‘ 

Der ältere Herr, der dicht am Fenſter ſaß, ſah bei- 
nahe wie ein Spiegelbild des jüngeren draußen aus. 
Doch hatte ſein Geſicht nicht den grauen Schein wie 
das des Sohnes, ſondern eine weit kräftigere und ge- 
ſündere Farbe, und obgleich er dem anderen um etwa 
dreißig Jahre im Alter voraus ſein mochte, ſchien eher 
er es zu ſein, auf deſſen Schultern die geringere Laſt 
der Jahre drückte. | 

Nach kurzem Zaudern trat der Sohn an den Tiſch 
des Vaters. „Guten Tag, Vater. Was iſt?“ 

„Grüß Gott, Gotthold. Setz dich doch her!“ 

„Nein, danke. Ich hab' keine Zeit dazu. Der Fritzl 
iſt unwohl. Deshalb will ich lieber gleich nach Haus. 
Die Leopoldine fürchtet, daß er die Maſern kriegt. Vom 
Hausmeiſterbuben —“ 

„Laßt ihr ihn denn mit dem Hausmeiſterbuben 
ſpielen?“ fragte der Vater verwundert. 

„Nein. Er hat nur ein paar Worte mit ihm ge— 
ſprochen.“ 

„Na alſo!“ 

„Die Maſern kann er deswegen doch kriegen.“ 

„Möglich. Das iſt aber auch noch kein großes Un- 
glück! Du biſt gleich ſo aufgeregt — und deine Frau 
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natürlich auch. Verpimpelt den Buben nur nicht ſo — 
ich bitt' euch! Wenn wir, die Mutter und ich, es mit 
euch vieren auch ſo getrieben hätten! Euch hat doch 
alleweil was gefehlt. Setz dich nur her und trink deinen 
Kaffee, und nachher gehen wir zuſammen und ſchauen 
nach, was mit dem Fritzl iſt.“ 

Gotthold zögerte. Der Vater hielt ſich immer über 
ſeine Angſtlichkeit auf, und ſo wollte er doch zeigen, daß 
fie nicht übertrieben war. Deshalb ließ er ſich ſchließ 
lich nieder. 

Schon eilte der Kellner herbei. „Herr Profeſſor 
Gottſchalk wünſchen? Wie gewöhnlich?“ 

„Melange,“ beſtellte der Profeſſor. „Nur nicht zu 
ſchwarz, Joſeph! — Wie geht es denn zu Haus, Vater?“ 
erkundigte er ſich dann. 

„Wie immer. Die Mutter ae halt alleweil. 
Immer hat fie was. Aber in ein Bad möcht' fie doch 
nicht gehen. Andere reißen ſich um Franzensbad, ſie 
aber mag nicht hin.“ 

„Da geht ihr wohl wieder nach Senftenberg?“ 

„Wahrſcheinlich. Ich bin's ſo gewohnt. Es iſt zwar 
dort weder beſonders ſchön, noch billig, aber ich mag 
mir doch keinen neuen Sommeraufenthalt ſuchen. Es 
iſt mir nur um das eine: die Annamaria findet dort 
keinen. Ich weiß nicht, warum ſich das Mädel nicht 
ſelber einen ſuchen kann wie die anderen. Soll ich ihr 
denn den Freier bei den Haaren herbeiziehen?“ 

Gotthold lachte, doch ohne beſondere Heiterkeit. 
„Die Annamaria iſt zu ſauertöpfiſch.“ 

„Stimmt. Der Franz hat fie nicht umſonſt die Eifig- 
madonna genannt zum Unterſchied von den weicheren, 
in Öl gemalten Madonnen,“ ſagte der Vater nicht ohne 
einen Anflug von Wohlgefallen an dem Spaß. 

„Der hat's nötig, zu ſpötteln!“ entrüſtete ſich Gott- 
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hold. „Aber die Leopoldine ſagt auch, die Annamaria 
ſchreckt einen jeden ab.“ 

Der Vater dachte bei ſich: „Wenn die Leopoldine 
an den Mann gekommen iſt, kann's meine Tochter 
auch,“ denn ihm ſchien ſeine Schwiegertochter um kein 
Haar weniger ſauertöpfiſch als dieſe. 

„Den Euſeb wird ſich wahrſcheinlich auch keine 
langen.“ 

„An dem hätt' eine auch was rechtes!“ knurrte der 
Vater. 

„Was haft du gegen ihn?“ fragte Gotthold Gott- 
ſchalk, der wegen dieſes Namens den Spitznamen „der 
Quadratgott“ trug, mit dem übrigens auch fein gleich- 
namiger Vater, der ebenfalls Realſchullehrer war, von 
ſeiner Klaſſe bezeichnet zu werden pflegte. „Er iſt doch 
brav, hat dir nie einen Verdruß gemacht.“ 

„Er iſt einer von den Braven, an deren Bravheit 
man keine rechte Freude hat,“ äußerte ſich der Vater 
verdrießlich. 

„Du ziehſt heimlich den Franz vor,“ tadelte der 
Sohn, „obwohl man mit dem nie eine ruhige Stunde 
erlebt. Was macht er denn jetzt, der edle Borgia?“ 

„Nichts. Das heißt, vermutlich ſehr viel von alle- 
dem, was man nicht tun ſoll. Nur nichts von meinem 
Standpunkt aus. Jetzt find es ſchon wieder zwei Mo- 
nate, daß er keine Stellung hat.“ 

„Er ſchaut ſich wahrſcheinlich gar nicht recht nach 
einer um,“ vermutete Gotthold, „denn die Zwiſchen— 
zeiten zwiſchen Poſten und Poſten ſind ihm ſicher die 
liebiten.“ 

„Er meint, jetzt im Sommer find keine Ausſichten 
— erſt im Herbſt.“ 

„Und unterdeſſen kann er nach Herzensluſt müßig 
gehen. Er macht ſich ſeine Ferien immer ſelber, ſteigt 
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auf die Berge und den Mädeln nach. Man iſt halt nie 
ſtreng genug mit ihm geweſen. Die Mutter hat immer 
eine Schwäche für alle ſeine Dummheiten gehabt, und 
auch du, Vater, biſt davon nicht ganz freizuſprechen. 
Weil er luſtig war und immer einen Höllenrandal ge— 
macht hat, deshalb hat man ſich ſo viel von ihm ver— 
ſprochen. Logiſch war das nicht —“ 

„Das könnt ihr mir nicht vorwerfen, daß ich den Franz 
verzogen hab',“ verteidigte ſich der Vater. „Ich bin 
ſtreng genug mit ihm geweſen, und ihr alle habt reich- 
lich mitgeholfen, ihm die Hölle heiß zu machen.“ 

„Nur genützt hat's nichts,“ ſtellte der Sohn trocken 
feſt. „Wenn man bloß wüßt', wie der zu uns kommt? 
Weder in der Familie der Mutter, noch in der unſerigen 
findet ſich ein Vorbild für ihn. Er iſt rein wie ein Find— 
lingsblock in unſere Sippe hereingefallen.“ 

„Von uns Gottſchalks hat er gewiß nichts. Die find 
immer fleißige, tüchtige und anſtändige Menſchen ge- 
weſen, wenn auch noch keiner reich geworden und keiner 
hoch hinaufgekommen iſt. Aber gearbeitet haben ſie, 
Bummler und Strizzi waren nicht darunter.“ 

„Solche Geſchichten, wie er immer angeſtellt hat!“ 
erinnerte ſich Gotthold. „Mein Leben lang werd' ich 
an den Schreck denken, den er uns einmal gemacht hat, 
wie ich mit den zwei jüngeren Buben im Prater war 
und wir den Feuerwehrübungen zugeſehen haben. Ein 
paar Minuten lang hab' ich auf die zwei nicht jo ſcharf 
aufgepaßt, da hat der Franz ſchon den Euſeb dazu ge— 
kriegt, er ſoll ihn aus dem Haus, wo vorher die Feuer- 
wehr geübt hat, an einem Strick aus dem zweiten Stock 
hinunterlaſſen, wie er's von den Feuerwehrmännern 
geſehen hat. Der Euſeb konnt' natürlich den Strick nicht 
feſthalten, er rutſcht ihm aus den Händen, ſo daß der 
Franz fällt. Leichenblaß kommt der Euſeb herunter 


und heult mir zu: „Ich hab' den Franz fallen laffen,‘ 
denn natürlich hat er geglaubt, man wird den Franz 
ſtückelweis zuſammenklauben müſſen. Derweil kommt 
der ſchon um die Ecke gelaufen und ruft grinſend: „Du 
Eſel, was haft denn den Strick loslaſſen?' Nichts war 
ihm geſchehen. Ich hätt' mir ſicher alle Knochen ge— 
brochen. Und ſolche Stückel hat er oft angegeben. Es 
iſt rein ein Wunder, daß ihm nie was geſchehen iſt. 
Aber Unkraut verdirbt eben nicht.“ 

„Es geſchieht nicht alles Unglück, das geſchehen kann 
— Gott ſei Dank! Übrigens: ein anderer hätt' den 
Euſeb feſt verwichſt, er hat nur gelacht,“ gab der Vater 
zu bedenken. 

„Gutmütig iſt er, das iſt wahr,“ geſtand Gotthold 
zu. „Aber die Gutmütigkeit, die nicht mit Charakter- 
feſtigkeit gepaart iſt, iſt nur eine gefährliche Eigenſchaft 
mehr. Ein richtiger „Borgia“ iſt er nicht, aber es kann 
von ihm grad fo viel Übles kommen, wie wenn er einer 
wäre.“ a 

„Ich hätt' ihn nicht ſo nennen ſollen,“ bereute der 
Vater. „Der Name iſt wie eine Aufforderung zur Ver— 
wegenheit, oder wie eine Berechtigung, über die Stränge 
zu ſchlagen.“ 

„Na, weißt du, der Franz wär' um kein Haar anders, 
wenn er auch anders hieße als Franz Vorgia,“ meinte 
der Sohn. „Der Schutzheilige tut's bei ihm nicht. Die 
zwei, den Euſeb und den Franz, die ſollt' man zufammen- 
kneten und den Teig dann teilen — das gäb die richtige 
Miſchung. Was der eine zu viel hat, hat der andere zu 
wenig. Solche Gegenſätze in einer Familie — es iſt 
einfach unglaublich!“ 

Er trank ſeinen Kaffee, aber nicht mit ſeiner ſonſtigen 
methodiſchen Langſamkeit, ſondern eilig, und ſchon zog 
er auch die Uhr, als dränge es ihn mit der Zeit. 
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Der Vater ſah ihm mit einem verſchleierten Blick zu. 
Er dachte, daß man bei der erwähnten Teigmiſchung 
auch ſeinen Alteſten hineinmengen könnte, um hernach 
eine gleichmäßige Dreiteilung der Maſſe vorzunehmen. 
Es wäre ganz gut, wenn auch Gotthold dabei ein Drittel 
von Franzens Temperament und Schneid abbekäme, 
und für dieſen wäre das letzte Drittel auch noch reich- 
lich genügend. 

Der Gotthold war ja kein ſolcher Schwächling wie 
der Euſeb, aber gar viel Männlichkeit beſaß er auch 
nicht. Ein Glück wenigſtens, daß die beiden älteren 
Söhne auch die Vorzüge ihrer Mängel hatten, fleißig, 
ſtrebſam, ſparſam und beſcheiden waren. : 

Von ihren Tugenden aber hatte wieder der Franz 
nichts, während Mutter Natur ihm in anderer Hinſicht 
viel günſtiger geſinnt geweſen war. 

So lange der Franz klein war, von Lebhaftigkeit und 
Übermut überfloß und Leben ins Haus brachte, ſich ſo 
viel aufgeweckter und friſcher zeigend als die beiden 
anderen, hatte der Vater ſeine größten Hoffnungen auf 
ihn geſetzt. Wild und ſchlimm war er ja, aber er hatte 
gute Fähigkeiten, und ſo erwartete man von ihm, daß 
er leicht lernen würde. 

Und die Gaben hatte er auch dazu. Es wäre ihm 
viel leichter geweſen, in der Schule Vorzugsſchüler zu 
fein als dem Gotthold oder dem Euſeb. Aber fein Ehr- 
geiz ging nicht dahin. Er hatte keine Ausdauer, kein 
Streben, dachte an nichts als an dumme Streiche, wollte 
immer nur draußen herumtollen und toben. Der Rä- 
delsführer aller Gaſſenjungen war er, der Anſtifter aller 
Schulverbrechen, das ſchwarze Schaf mit einem Wort. 

Zweimal mußte er wegen allerlei Zuſammenſtößen 
mit den Lehrern das Gymnaſium wechſeln, und ſchließ- 
lich wurde ihm, dem Vater, geraten, den Buben doch 
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aus der Schule zu nehmen, denn der habe einmal keine 
Luſt zum Studieren. ö 

Es war ihm ein großer Schmerz, erleben zu müſſen, 
daß juſt der Sohn, von dem er mehr als den Durch- 
ſchnitt erhofft hatte, unter dieſem blieb. Es nützte 
nichts, er mußte den Gedanken aufgeben, daß aus ihm 
etwas werden könnte. 

Schweren Herzens gab er ihn in eine Handelsſchule, 
die das Freiwilligenrecht hatte, aber auch dort wurde 
es nicht beſſer. Franz ging womöglich wochenlang gar 
nicht in die Kurſe, trieb ſich Gott weiß wo herum, und 
man mußte ihn auch aus dieſer Anſtalt wieder weg- 
nehmen. 

Dann ſchickte er ihn in eine Freiwilligenpreſſe, aber 
er mußte die Koſten dieſes Vorbereitungskurſes zwei— 
mal tragen, ehe der Franz ſich wirklich das Freiwilligen- 
recht erwarb. 

Hierauf ſuchte er ihm eine Stellung in einem Hand- 
lungshaus. Im Anfang ließ er ſich dort gut an. Der 
Chef lobte ihn, er ſei intelligent und anſtellig und be- 
rechtige zu den beſten Hoffnungen. Nur hielt das nicht 
lange vor. Franz verlor bald die Geduld, wurde läſſiger 
und läſſiger in der Erfüllung feiner Pflichten, und ſchließ— 
lich ſchickte der Chef ihn fort. In der nächſten Stellung 
ſpielte ſich dasſelbe ab, und ebenſo in der dritten. Am 
ruhigſten verlief noch das Jahr, das Franz bei den Sol- 
daten zubrachte. Man riet ihm, ihn ganz dort zu laſſen, 
doch Franz wollte auch das nicht. Er fei kein Kommiß— 
knopf, ſagte er, und der Vater begriff, daß die Diſziplin, 
die Ordnung und die Pedanterie beim Militär nicht 
nach ſeinem Geſchmack waren. 

Seitdem er vom Militär zurück war, hatte er ſchon 
ein halbes Dutzend Stellungen gehabt. Länger als 
einige Monate dauerte es nirgends, ſchon darum, weil 


er naturgemäß immer ſchwieriger unterkam und ihm 
nicht die beſten Poſten geboten wurden. Man verlangte 
von ihm viel Arbeit gegen wenig Lohn. Er aber wollte 
ſich nicht kaſteien, wollte ſein Leben genießen und konnte 
vor allem nicht den Mund halten. 

Er war eine große Sorge, der Franz! Immer mußte 
man mit ihm böſe ſein und wäre doch lieber gut mit ihm 
geweſen. N 

„So, jetzt geh' ich,“ ſagte Gotthold, ſich erhebend. 

Auch der Vater zahlte und begleitete ihn. 

Sie durchſchritten die Vorſtadtſtraße, die durch die 
fie einengenden hohen Häuſermauern ſchmaler ſchien, 
als ſie tatſächlich war, ſchlugen dann eine andere der— 
ſelben Art ein, dann eine dritte und traten endlich in 
das Tor eines der charakterloſen neuen Häuſer, die 
kaum ein eigenes Geſicht aufzuweiſen haben. 

Der Vater dachte: „Hier ſollte man eigentlich nicht 
wohnen,“ der Sohn hingegen verſpürte nicht einmal 
eine innere Auflehnung. Man wohnte eben da und 
dachte gar nicht darüber nach, daß man auch anderswo 
wohnen könnte. 

Drei Stockwerke ſtiegen ſie empor, auf ſchmalen, 
ſteilen Stufen, bis fie auf einen langen, mit Stein- 
flieſen gepflaſterten Gang traten, auf dem ſich vier oder 
fünf Wohnungstüren zeigten — der beſte Beweis für 
die Kleinbürgerlichkeit der hier hauſenden Familien. 

Ein Dienſtmädchen, der man die Libuſſatochter auf 
zehn Schritte Entfernung anſah, blickte aus dem nach 
dem Gang gehenden Küchenfenſter, als Gotthold mit 
ſeinem Schlüſſel öffnete. 

„Doktor iſe drin,“ ſagte ſie. 

Von dem kleinen halbfinſteren Vorzimmer führte 
eine Flügeltüre, die für die falſche Eleganz folder Woh- 
nungen bezeichnend war, nach vorn. Die beiden Herren 
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traten in ein Zimmer von ſehr beſcheidenen Aus— 
maßen, einem Speiſezimmer in unechtem Mahagoni mit 
flachgepolſterten Stühlen. Eine auffällige Sauberkeit 
herrſchte. Man ſah, der Kampf gegen den Staub wurde 
als Hauptlebenswerk betrachtet. 

„Exlaube, Vater,“ bat Gottſchalk junior, ſich gegen 
das Nebenzimmer zu bewegend, aus der man eine 
männliche Stimme und ein unangenehmes Knautſchen 
vernahm, von dem Profeſſor Gottſchalk geglaubt hätte, 
daß es von einer unzufriedenen Katze herrühre, wenn 
er nicht ganz ſicher gewußt hätte, daß es ſein einziges 
Enkelkind, der Fritzl, war, der ſolche Laute von ſich zu 
geben pflegte. ö 

Sich auf einem Armſtuhl am Fenſter niederlaſſend, 
lauſchte er in das Nebenzimmer hinein, wo ſein Sohn 
ängſtlich den Doktor ausfragte, der mit beruhigenden 
Brummtönen antwortete. 

Bald traten beide aus dem Zimmer. 

„Alſo Sie glauben wirklich nicht, Herr Doktor?“ 
ließ ſich Gotthold vernehmen. 

„Nein, ich glaube es nicht. Der Bub fiebert ja ge- 
wiſſermaßen gewohnheitsmäßig bei der geringſten Ge- 
legenheit, wie Sie wohl wiſſen. Ich denke, es hat auch 
diesmal nichts zu bedeuten. In zwei Tagen iſt's wieder 
gut. Und wenn er die Mafern wirklich kriegen ſollte, 
was wär' dabei? Nur keine Angſt! Guten Tag! Ich 
empfehl' mich!“ 

Mit einer flüchtigen Verbeugung gegen den älteren 
Herrn ging er mit knarrenden Stiefeln hinaus, von 
Gotthold begleitet. 

Der Vater begab ſich nun ins Krankenzimmer, wo 
eine junge Frau von magerer, reizloſer Geſtalt am 
Lager des Kindes beſchäftigt war. 

Die Luft ſchlug ihm dumpf entgegen. Trotz des 
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warmen Sommertages draußen war nur ein oberer 
Fenſterflügel offen, der wegen der herrſchenden Wind- 
ſtille zur Erneuerung der Luft nicht genügte. 

„Guten Tag! Du ſollteſt beſſer lüften, Leopoldine. 
Hat's der Doktor nicht geſagt?“ 

„Es zieht gleich fo,“ entſchuldigte ſich die Schwieger- 
tochter. „Und dann verkühlt ſich der Fritzl.“ 

„Mammi, ich möcht' eine Oranſchen,“ winſelte 
Fritzl unter ſeiner Bettdecke. 

Den Großpapa zu begrüßen, fiel ihm nicht ein. Er 
mußte dazu immer erſt gezwungen werden, und das 
trug wohl auch ein wenig zu der Kühle Gottſchalks 
ſenior gegenüber ſeinem Enkel bei. | 

„Ja, Vater,“ beklagte ſich die Schwiegertochter, „er 
iſt ſchon wieder krank.“ 

„Der Doktor hat doch geſagt —“ 

„Der Doktor kennt ihn nicht fo wie ich. Und über- 
haupt, er iſt ſo gleichgültig. Ich hätt' ſchon längſt lieber 
einen anderen gerufen.“ 

„Mit dem Doktor wechſelt man doch nicht wie mit 
der Schneiderin,“ tadelte Gottſchalk. 

„Mammi, Oranſchen! Ich bin doch ſehr krank!“ 
wimmerte Fritzl. 

„Du ſollteſt lieber noch einen Spaziergang machen,“ 
mahnte Gottſchalk feinen Sohn, der eben wieder herzu- 
trat. „Nach den langen Schulſtunden hat man das nötig. 
Und du ſollteſt auch in die friſche Luft gehen, Leopol- 
dine. Derweil könnt' das Mädel beim Kind bleiben.“ 

Allein Fritzl hatte das kaum vernommen, ſo fing 
er ſchon an zu heulen: „Mammi, bleib da! Und der 
Pappi ſoll auch dableiben! Oableiben!“ 

Er gab keine Ruhe, bis beide Eltern feierlich ver— 
ſprachen, ihn nicht zu verlaſſen, was ſie ohnehin nicht 
übers Herz gebracht hätten. 


Von A. Noöl 97 


Gottſchalk ſenior mußte ſeinen Spaziergang allein 
antreten. „Sie ſind ja rein die Sklaven von dem Balg,“ 
dachte er dabei verärgert. Und das würde vorausſicht- 
lich ſein einziger Enkel bleiben, denn es ſah nicht mehr 
aus, als ſollte er noch Geſchwiſter bekommen. 

Unterwegs kaufte er ein Abendblatt, um es beim 
Ausruhen draußen im Vorpark von Schönbrunn, wo- 
hin er ſtrebte, zu leſen. Es war in den Tagen nach der 
Ermordung des Erzherzogs Franz Ferdinand und ſeiner 
Gemahlin, und die Zeitungen brachten viele Einzel- 
heiten über die Bluttat und über das unglückliche Paar. 

Allgemein war die Anſicht, daß dieſer Mord noch 
ſchlimme Folgen nach ſich ziehen werde, auch Gottſchalk 
vermochte ſich nicht vorzuſtellen, daß es ohne Krieg ab- 
gehen könnte, aber es war ſchon unangenehm, daß dieſe 
Möglichkeit erörtert wurde. 

Er wurde auch aus ſeinem Blatte nicht klug, ob ſich 
da wirklich ein Ungewitter zuſammenbraute, oder ob die 
hohe Politik am Werke war, es zu beſchwören. Unmutig 
ſtand er auf. ö 

Als er ſeine Wohnung erreichte, dunkelte es ſchon. 
Auch hier war der Stempel enger Verhältniſſe nicht zu 
verkennen. Nur daß der als Speije- und Wohnzimmer 
dienende Mittelraum noch in dem zur Zeit feiner Hoch- 
zeit üblichen Renaiſſanceſtil gehalten war und viele 
Spuren einer langen Vergangenheit aufwies. 

Rechts und links von dieſem Mittelzimmer lagen 
einfenſterige Räume, in Wien allgemein „Kabinette“ 
genannt. Das links war das des Hausherrn, das rechts 
das Zimmer ſeiner Söhne, während Frau und Tochter 
in einem Hofzimmer ſchliefen. 

Gottſchalk wollte ſich ohne Verzug in ſein Zimmer 
begeben, blieb aber ſtehen, weil er hinter der angelehnten 
Türe des Kabinetts drüben erregte Stimmen vernahm. 

1915. XIII. 7 
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Hatte Franz ſchon wieder etwas angeſtellt? 

Raſch ſtieß er die Türe auf. Im unſicheren Licht 
einer kleinen Lampe, die auf dem ſchmalen, im Fenſter⸗ 
winkel aufgeſtellten Schreibtiſch ſtand, ſah er, daß 
feine ganze Familie in dem kleinen Zimmer verjam- 
melt war. 

Euſeb ging, die Hände in den RNocktaſchen, aufgeregt 
hin und her, Franz ſtand mit dem Rücken gegen das 
Fenſter, und die Mutter und Annamaria ſchienen bei 
dem Streit der Brüder das Publikum abzugeben. 

„Alſo fo weit iſt es mit dir gekommen?“ krähte Euſeb 
mit ſeiner hohen unmännlichen Stimme, die ſich in der 
Erregung gleich überſchlug. „Mir war es ſofort ver- 
dächtig, daß du Raxpartien machen kannſt, wo du ſchon 
ſo lange nichts verdienſt. Daß du ſie von anderer Leute 
Geld machſt, konnt' ich mir ja denken. Aber daß es juſt 
das meinige war —“ 

Vor Erregung brach ihm die Stimme. 

„Dein Heiligtum!“ verbeſſerte Franz ſpöttiſch. 

Er ragte mit dem Kopf über die anderen hinweg, 
denn Frau Gottſchalk war eine frühzeitig gebeugte Frau 
von kümmerlicher Figur, Euſeb kaum größer als ſie. 

Gegen einen ſolchen Menſchen ſtach jeder halbwegs 
normale vorteilhaft ab. Doch Franz war noch mehr 
als normal: groß, ſchlank, von auffälliger Anmut in 
Haltung und Bewegung, ſah er ſchon auf den erſten 
Blick ſo aus, als könne er unmöglich in dieſe Familie 
gehören. Auf einem ſchlank gereckten Hals ſaß ein 
ſchmaler dunkler Kopf mit einem fein und kühn ge- 
zeichneten Profil. Die Augen waren nicht groß, aber 
dunkel und feurig und vollendeten ſo den Abſtich von 
den übrigen, die ihm gegenüber Partei bildeten. 

„Du haſt's nötig, ihn zu verſpotten auch noch!“ 
ziſchte Annamaria zornig. „Das iſt ja ſchon kriminaliſch, 
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was du da getan halt. Wenn der Euſeb dich anzeigt, 
mußt du ſitzen.“ 

Sie war größer als die Mutter und ſchien ziemlich 
regelmäßige Züge zu haben, doch ſie hatten etwas 
Scharfes, Unangenehmes. 

„Jawohl — ſitzen!“ beſtätigte Euſeb wütend und 
jämmerlich zugleich. 

Franz lachte ganz unbekümmert, aber der Vater 
erſtarrte vor Schreck. Das war ja ſeine alte Angſt, 
daß der leichtſinnige Strick ſchließlich etwas anſtellen 
würde, was ihn mit den Geſetzen in Widerſpruch 
brachte. 

„Was iſt geſchehen?“ erkundigte er ſich unruhig. 

„Das da — das hat er gemacht!“ Euſeb hielt ihm 
ein Wechſelformular vor, bei deſſen Anblick dem Pro- 
feſſor kalter Schweiß auf der Stirne ausbrach. 

Jetzt fing er alſo ſchon an, Wechſel auszuſtellen, der 
Schlingel! Er ſelber hatte in ſeinem Leben noch keinen 
Wechſel unterſchrieben und würde es auch nie tun. 

Zitternd vor Angſt überflog er das ſchmale weiße 
Papier mit den Blicken. 

Vor allem ſuchte er die Summe. Fünfzig Kronen! 
Als er das las, fühlte er ſich ſchon etwas leichter. Ihm 
deshalb ſo einen Schrecken einzujagen! 

Nun ſah er genauer zu und las: „An die Ordre des 
Herrn Euſeb v. Gottſchalk, Beamten im k. k. Finanz- 
miniſterium und zukünftigen Finanzminiſter —“ 

Unſinn! | 

Unten ftand mit Franzens kecker, leichtfertiger 
Schrift: „Franz de Borgia.“ 

Alſo nur ein Ulk! Und deswegen mußte er an 
Armen und Beinen zittern? 

„Was heißt denn das?“ fragte er unmutig. 

„Das heißt, er hat — hat —“ Euſeb verſchlug es 
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die Rede. Es würgte ihn an der Kehle, daß er kein 
Wort mehr hervorbrachte. 

Immer war der gleich fo unbeherrſcht, fo faſſungslos. 

„Fünfzig Kronen hat er dem Euſeb aus dem Kaſten 
geſtohlen,“ berichtete Annamaria eiſenſpitz und mit- 
leidslos, mit einem zentnerſchweren Nachdruck auf dem 
letzten Wort. „Und um ihn noch zu frozzeln obendrein, 
hat er ihm dafür den Wiſch in die Brieftaſche geſteckt. 
Seinen Wechſel! Der iſt gut! Das Geld aber, das der 
Euſeb ſich für den Urlaub zurückgelegt hat, das hat der 
Gauner verjuxt!“ 

„Ich bitte um eine 3 Redeweiſe,“ 
meldete ſich Franz. 

„Ein Gauner iſt, wer jo was tut,“ beharrte Anna- 
maria. „Rarpartien muß er machen! Natürlich nicht 
allein, ſondern mit irgend einem Flitſcherl, das ſich von 
ihm freihalten läßt —“ 

„Annamaria, du mißbrauchſt das Gardinenpredigten- 
vorrecht der Alteren,“ rief Franz. Er wußte, daß nichts 
ſeine Schweſter ſo ärgerte als der Hinweis darauf, daß 
ſie älter war als er. 

„Wenn du jetzt ſchon anfangſt zu ſtehlen!“ eiferte ſie. 

„Sei doch nicht ſo engherzig! Ich hab's ihm nicht 
geſtohlen, da ich ihm einen Schuldſchein dafür gegeben 
hab'. Sobald ich Geld hab', kriegt er es zurück.“ 

„Wann wirſt denn du Geld haben?“ fragte die 
kampfbereite Schweſter höhniſch. „Fürs Faulenzen 
gibt einem niemand was. Und arbeiten tuſt du doch 
nichts. Es iſt eine Gemeinheit, ihm das Geld für die 
Erholung wegzunehmen, die er ſo nötig hat.“ 

„Ich hab' ihm doch nicht alles genommen, ſondern 
nur fünfzig Kronen,“ verteidigte ſich Franz. „Des- 
wegen kann er ſeine Urlaubsreiſe immer noch machen. 
Er jagt doch, der Euſeb, daß er nie fein ganzes Reife- 
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geld aufbraucht, ſondern jedesmal fünfzig Kronen wie- 
der zurückbringt. Ich hab' mir alſo nur den ÜUberſchuß 
von ihm ausgeborgt, den er ſowieſo nicht ausgeben 
würde.“ 

„Vor ihm darf man gar nichts mehr reden,“ be- 
klagte ſich Euſeb, dem eine ärgerliche Röte in die Wan- 
gen ſtieg, denn er wußte wohl, daß er ſich dieſer Er- 
ſparung gerühmt hatte. 

„Dazu ſpart er jedenfalls nicht, daß du's verſchwen- 
den kannſt,“ ſagte Annamaria. 

„Die Geizigen ſparen immer für die Verſchwender,“ 
berichtigte Franz kühl. „Macht lieber kein ſolches Ge— 
ſchrei wegen der G' ſchicht. Ich werd's ihm ſchon zurück- 
geben.“ N 

Ganz ruhig, ganz von oben herab war er, und das 
verdroß den Vater. Er hatte es leicht, auf die anderen 
herunter zu ſehen. Es war die alte Geſchichte von der 
Grille und der Ameiſe. 

„Ich muß mir ein anderes Schloß an meinen Kaſten 
machen,“ fauchte Euſeb. „Mit dir will ich keine Schlüfjel- 
gemeinſchaft mehr.“ 

„Du, das koſtet Geld,“ höhnte Franz den Spar- 
ſamen. Dann griff er aber in die Taſche, zog einen 
Schlüſſel heraus und warf ihn auf die Schreibtiſchplatte, 
daß es klirrte. „Da haft du meinen Schlüffel auch. Jetzt 
kann ich nicht mehr über deinen Kaſten gehen. Meinen 
laſſ' ich ſowieſo immer offen.“ 

Euſeb zögerte einen Augenblick, riß aber dann den 
Schlüſſel mit einer Bewegung an ſich, die an den Tatzen 
griff einer Katze erinnerte. 

„Was iſt denn das mit dem Schlüſſel?“ erkundigte 
ſich der Vater. 

„Die beiden Käſten haben den gleichen Schlüſſel,“ 
erklärte die Mutter, zum erſten Male den Mund öff- 
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nend, während bis jetzt nur ihre Mienen ihren Anteil 
an den Vorgängen widergeſpiegelt hatten. 

„Vater, du ſagſt ihm gar nichts?“ forderte Anna- 
maria mit ſcharfer Stimme ein Strafgericht. 

„Ihr laßt einen ja nicht zu Wort kommen,“ ant- 
wortete der Vater, aber es widerſtand ihm auch, den 
Schlingel vor ſeinen Geſchwiſtern herzunehmen, die 
ihn ohnehin ſo heruntermachten. 

„Franz, Franz, mit dir nimmt es noch ein ſchlechtes 
End'!“ jammerte die Mutter, die Hände ringend. 

Ihre Gebärden hatten ſo wenig Kraft wie ihre 
Stimme. 

„Das trifft bei einem jeden zu, Mutter,“ beruhigte 
ſie Franz. „Ein jedes Menſchenleben iſt ein Trauer- 
ſpiel, weil es mit dem Tode endigt.“ 

Die Mutter ſtarrte ihn mit offenem Munde an. 
So überraſchend kam ihr ſein Ausſpruch, weil ſie ſeinen 
Gedankengang nicht gleich erfaßte. Der Vater aber 
mußte ſich beinahe ein Lachen verbeißen. Der Schlingel, 
der Schlingel! N 

Leider war etwas an dem nichtsnutzigen Jungen, 
das ihn zuweilen mehr anſprach als alle Tugenden ſeiner 
braven Kinder, und beſonders wenn er innerlich zwi- 
ſchen dem Strick Franz und ſeiner tadelloſen Tochter 
zu wählen hätte, ſo unterlag es gar keinem Zweifel, 
wie ſeine Wahl ausfallen würde. 

„Dein Geld werde ich dir erſetzen,“ ſagte er zu 
Euſeb. „Und du, Franz, laß dir ſolche Späße ver- 
gehen. Den nächſten würde ich als Ernſt auffaſſen, 
verſtehſt du? Ou ſuchſt dir jetzt endlich einen Poſten. 
Ich will nicht, daß du noch monatelang jo herum- 
lungerſt.“ 

„Preisſchwimmer könnt' ich werden,“ meinte Franz 
mit ernſter Nachdenklichkeit. 
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„Hörſt du's, Vater?“ rief Annamaria erregt. „Er 
macht noch dumme Witze.“ 

In Franzens Augen flammte es auf. Er hatte keine 
Geduld mehr, ſich von der Schweſter herabſetzen zu 
laſſen. „Dich geht das Ganze gar nix an,“ verwies er 
ihr die Einmengung. Du haft dich nicht aufs hohe Roß 
zu ſetzen! — Und jetzt geh' ich!“ 

Er ging mit großen Schritten zur Türe, und es ſah 
ſo aus, als wolle er dieſe hinter ſich ins Schloß werfen, 
ein Geräuſch, das den Vater wütend machte. Es blieb 
aber aus, denn Franz hatte ſich noch gerade bezwungen. 
Und deshalb widerſtand der Vater auch ſeinem inneren 
Antrieb, den Sohn zurückzubeordern. 

Da der Franz ſich vermutlich doch nicht ernſtlich um 
einen Poſten bemühen würde, fing der Vater gleich am 
nächſten Tage ſelber an, nach etwas für ihn Ausſchau 
zu halten, und der Zufall fügte es, daß ſich ihm eine 
Gelegenheit bot, ihn unterzubringen. 

„Ich hab' eine Stelle für dich,“ berichtete er dem 
Sohne an einem der nächſten Tage. „Ein Bekannter 
von mir ift Redakteur beim „‚Deutſchen Blatt“. Dort 
brauchen ſie jemand. Er iſt geneigt, dich zu empfehlen. 
Da haft du alſo wieder die Möglichkeit, dir eine Lebens- 
ſtellung zu ſchaffen, denn wenn du dich als brauchbar 
erweiſt, kannſt du es bis zum Chefadminiſtrator bringen. 
Wenn du es aber wieder fo treibſt, daß fie dich ſchließ⸗ 
lich hinauswerfen müſſen, dann mach' ich keinen Ver- 
ſuch mehr mit dir. Dann mußt du fort. Ich geb' dir nur 
das Reiſegeld nach Amerika, mehr haſt du von mir nicht 
zu erwarten. Das iſt mein vollſter Ernſt,“ bekräftigte er. 
„Ich will mich nicht ewig über deine Streiche ärgern 
müſſen, will nicht, daß du deinen Geſchwiſtern das 
Leben erſchwerſt, ihnen vielleicht einmal zur Laſt fällſt.“ 
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„Ich? Denen?“ Franz zog die Augenbrauen ho 
empor. 

„Sie arbeiten, und du arbeiteſt nicht. Wenn wir, 
die Mutter und ich, einmal in der Grube liegen, wem 
würdeſt du zur Laſt fallen als ihnen? Und der Menſch, 
der nichts leiſten will, fällt doch immer anderen zur 
Laſt.“ 

„Alſo, iſt gut,“ lenkte Franz ſchnell ab. „Wenn es 
diesmal auch keinen Beſtand hat, geh' ich über den 
großen Teich, damit meine unglückſelige Perſönlichkeit 
keinen Schatten auf meine vortrefflichen und aus- 
gezeichneten Geſchwiſter werfen kann.“ 

„Wenn er ſo bleibt, bin ich mit ihm ſehr zufrieden,“ 
erklärte der Chefadminiſtrator eines Tages dem Vater. 

„Wenn er ſo bleibt!“ Das war ja eben des Pudels 
Kern, daß er nicht ſo bleiben würde. Darüber machte 
ſich der Vater gar keine falſchen Vorſpiegelungen mehr. 
Weshalb ſollte Franz juſt diesmal aushalten? Nein, 
er mußte ſich auf eine baldige abermalige Enttäuſchung 
gefaßt machen. 

Immerhin war es eine augenblickliche Beruhigung, 
ihn untergebracht zu wiſſen. So konnte man mit leich- 
terem Herzen aufs Land gehen. 

Nur Euſeb, der erſt im Auguſt Urlaub hatte, blieb 
noch in Wien. 

„Geh, gib ein bißl auf den Franz Obacht,“ bat die 
Mutter zum Abſchied. 

„Wie ſoll ich das machen?“ fragte Euſeb unwillig, 
denn er wußte wohl, das war eine Aufgabe, als ob ein 
Huhn vom Ufer aus die weithinausſchwimmenden 
Enten bewachen ſollte. 

Er fühlte ſich nach der Abreiſe der übrigen einſam 
genug, denn er und Franz aßen jeder in einem anderen 
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Gaſthauſe zu Mittag, und da Franz, der bei offenem 
Fenſter zu ſchlafen liebte, in das Zimmer des Vaters 
überſiedelt war und am Abend viel ſpäter nach Hauſe 
kam als Euſeb, ſahen die Brüder einander höchſtens in 
der Frühe. N 

An einem der warmen Sommerabende entſchloß 
ſich Euſeb, ins Freie hinauszufahren und ſein Abend- 
brot in einer der Gartenwirtſchaften draußen einzu- 
nehmen. 

Er hatte den Dreherpark in Hietzing gewählt, und 
als er eintrat, waren ſchon beinahe alle Tiſche mit 
Damen in lichten Sommertoiletten und ihren Be— 
gleitern beſetzt. 

Auf feiner Suche nach einem unbeſetzten Tiſch ent- 
deckte Euſeb ſeinen Bruder, der in Geſellſchaft einer 
jungen Dame daſaß und ſich ſehr gut zu unterhalten 
ſchien. Nun wählte er ſeinen Platz ſo, daß er Franz 
beobachten konnte, während dieſer ihm den Rücken 
wendete. 

Franzens Begleiterin trug, wie der Beobachter feit- 
ſtellte, eine jo dünne Sommerbluſe, daß fie als Bellei- 
dungsſtück eigentlich gar nicht mehr in Frage kam, und 
natürlich hatte ſie ein verwegenes Hütchen ganz ſchief 
aufs Ohr geſetzt, und um ihre Wangen ſpielten hell- 
gelbgefärbte Löckchen. 

So eine Probiermamſell oder dergleichen natür- 
lich! Wie wollte der Franz mit feinem Gehalt aus- 
kommen, wenn er ſo ein Frauenzimmer freihielt? 

Wie kokett ſie ſich benahm, wie ſie lachte und Franz 
anſchmachtete! Es war nicht zum Mitanſehen, fand 
Euſeb. 

Natürlich konnte er nicht ſo lange bleiben, bis das 
Paar aufbrach. Er mochte ſich derentwegen doch ſeinen 
Schlaf nicht verkürzen. 
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Er richtete es aber ſo ein, daß er Franz am Morgen, 
als dieſer fortging, in angemeſſener Entfernung folgte. 

And wirklich! An einer Straßenecke, nicht weit von 
ihrer eigenen Behauſung, traf der Franz mit einem 
jungen Mädchen zuſammen, ſteckte vertraulich ſeinen 
Arm in den ihren und ging ſo mit ihr weiter, der 
Stadt zu. 

Da Euſeb ſich ja ebenfalls in die Stadt begab, konnte 
er dem Paar folgen, ohne von ſeinem Weg abzuweichen. 

Zu ſeinem Verdruß mußte er feſtſtellen, daß ſich 
der Franz ſchon wieder in der heiterſten Laune befand 
und mit dem Mädchen ſchäkerte, daß die Vorüber⸗ 
gehenden auf fie aufmerkſam wurden. Was aber Euſebs 
Entrüſtung noch ſteigerte, war das, daß er nicht ſicher 
war, ob das Mädchen an Franzens Seite auch dieſelbe 
war, die ſich geſtern abend ſo gut mit ihm unterhalten 
hatte. 

Zuweilen ſchien ihm, als ſei die da vorne nicht ſo 
groß und habe eine ſchlankere Geſtalt, denn die geſtern 
war ziemlich üppig geweſen. 

Um ſich darüber Gewißheit zu verſchaffen, mußte 
er ſie von vorn ſehen, denn ihr Hut ließ rückwärts nichts 
vom Haar frei. 

Er eilte alſo durch eine Nebengaſſe voran und ſtellte 
ſich in einem Haustore auf, von dem er annehmen konnte, 
daß das Paar auf ſeinem Wege daran vorbeikommen 
würde. 

Da ſtand er und lauerte. Und wirklich kamen ſie 
daher, lachend, plaudernd und eng aneinander ge- 
ſchmiegt. 

Da ſah Euſeb das Mädchen genau. Es war ein 
blutjunges Ding mit einem ſchnippiſchen Geſicht, deſſen 
Blicke aber zärtlich an Franzens Lippen hingen Und 
über den Ohren trug ſie dunkelbraune Zopfſchnecken! 
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Alſo richtig! Der hatte eine für den Abend und eine 
für den Morgen. Vielleicht auch noch eine dritte für 
den Mittag. 

So durchs Leben tändeln, während ſich die finſterſten 
Wolken zuſammenballten! 

Wenn es Krieg gab, dann mußte der Franz auch 
mit. Daran aber ſchien er gar nicht zu denken. 

Euſeb konnte nicht an ſich halten. Sobald er Fran- 
zens habhaft wurde, machte er ihm Vorwürfe wegen 
ſeines Treibens. „Wie du die Weiber zum Narren hältſt, 
das iſt ſchon nicht mehr ſchön,“ ſagte er. „Wenn die 
Blonde von der Braunen wüßt' und umgekehrt, die 
würden dir die Augen austragen.“ 

„Was weißt denn du, ob die nicht auch jede neben 
mir noch einen oder mehrere Verehrer haben!“ gab 
Franz lachend zurück. 

Möglich wär's ja, dachte Euſeb. Sie ſahen ihm im 
Grunde alle beide danach aus. Doch das machte den 
Franz nicht beſſer. 

„Dir wird das Lachen ſchon noch vergehen, wenn 
der Krieg kommt.“ 

„Es wird ja doch wieder nichts,“ verſicherte Franz 
ſorglos. 

Die meiſten Leute waren auch wirklich beruhigt in 
die Sommerfriſchen gegangen, denn man glaubte, daß 
die öſterreichiſche Regierung den beabſichtigten Schritt 
bei der ſerbiſchen bis Mitte Auguſt hinausſchieben werde. 
So lange war alſo jedenfalls auf Ruhe zu rechnen. 

Hernach kam es aber doch anders. Oſterreich richtete 
ſchon Ende Juli an Serbien das kurzbefriſtete und ſtrenge 
Ultimatum, das dieſes nicht annehmen wollte, die diplo⸗ 
matiſchen Beziehungen wurden abgebrochen, der Krieg 
war da. Vorläufig erſt ein Krieg mit Serbien, aber 
niemand war ſicher, daß es dabei bleiben werde. 
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Auch die Kriegsgefahr lockte Franz nicht früher nach 
Haufe. Als Eufeb am Abend den kleinen Briefkaſten 
an der Tür entleerte, fand er das an den Korporal Franz 
B. Gottſchalk gerichtete amtliche Schreiben, von dem 
er im vorhinein ahnte, was es enthielt. 

Die Einberufung! Das Wort an und für ſich regte 
ihn ſchon unſäglich auf, obſchon ſie nur Franz galt. 

Und der leichtſinnige Menſch, der genau wiſſen 
konnte, was ihn daheim erwartete, kam nicht! 

In dieſer einſamen Abendſtunde ſchien es Euſeb, 
als ſehe er den leibhaftigen Tod als Gerippe mit der 
Senſe über der Schulter, der mit fleiſchloſem Grinſen 
Franz winkte. Ihm und vielen, ſo vielen! 

Euſeb ſchalt ſich heute, daß er jo oft mit dem Schick- 
ſal gehadert hatte, weil es ihm eine ſo unanſehnliche 
Figur gegeben hatte. Jetzt fühlte er ſich dafür dankbar, 
daß er nicht ſtattlicher war. Ihn würden ſie auf alle 
Fälle in Ruhe laſſen. 

Als er ſpäter den Tritt des heimkehrenden Bruders 
vernahm, rief er ihn an: „Du, Franz, die Einberufung 
liegt drinnen auf dem Tiſch.“ 

„Hab' mir's ſchon gedacht,“ antwortete Franz un- 
bekümmert. 

Mit dem Blatt kam er dann ins Zimmer und zu 
Euſeb ans Bett. Die Kerze beleuchtete deſſen gelbes 
Geſicht, das ſo verſtört ausſah, daß Franz erſtaunt 
fragte: „Fit dir vielleicht was? Mir ſcheint gar, dir 
klappern die Zähn' im Mund! Dich rufen ſie doch 
nicht!“ 

„Franz, haſt du denn gar keine Angſt?“ fragte Euſeb, 
dem tatſächlich die Zähne klapperten. „Ich begreif' 
nicht, wie man da keine Angſt haben kann!“ 

„Und ich begreif' nicht, wie man —“ 

„Du warft immer ein Raufbold,“ ſeufzte Euſeb. 
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Franz lachte. „Ich hab' mich nur nicht vor'm Raufen 
geſchreckt. Und fo ſchreck' ich mich auch jetzt nicht vor dem 
Raufen im Krieg. Von mir aus hätt' kein Krieg ſein 
müſſen, aber er iſt nun einmal ausgebrochen, und weil 
ich nicht verantwortlich dafür bin, kann ich mit größter 
Seelenruhe mitraufen. Übrigens, da kommt man doch 
einmal hinaus, erlebt was. Glaubſt du vielleicht, daß 
das das normale Mannesleben iſt, das Hin und Her 
zwiſchen Bureau und Wohnung? Vom Schreibtiſch 
ins Bett und umgekehrt? Nein, Männerleben iſt doch 
noch was anderes. Und wenn's die Serben nun ein- 
mal haben wollen, muß man ihnen halt einheizen. Ich 
gar! Ich muß doch für drei kämpfen, für den Gotthold 
und dich mit!“ 

„Wär's dir nicht lieber, fie ließen dich zu Haus?“ 

„Nein, mein Lieber. Wenn ſchon einmal Krieg iſt, 
möcht' ich nicht fehlen.“ 

Euſeb ſeufzte abermals. Er konnte ſich in den Bru- 
der nicht finden. Noch immer floh ihn der Schlaf, wäh- 
rend lange ſchon aus dem Zimmer des Vaters Franzens 
ruhige Atemzüge zu hören waren. Er konnte ſchlafen 
mit der Ausſicht, daß er morgen in das ungewiſſe Schid- 
ſal des Krieges ziehen ſollte! 

„Ich laſſ' alle grüßen, den Vater, die Mutter, die 
Eſſigmadonna und auch Gottholds, wenn du ihnen 
ſchreibſt,“ trug ihm Franz zum Abſchied auf. „Und 
wenn ich nicht wiederkommen ſollt', iſt's euch eh allen 
leichter, weil ich ja bei euch von je das räudige Schaf 
geweſen bin.“ 

„Man hat ſich doch immer fürchten müſſen, daß du 
einem Schand' machſt,“ entſchuldigte ſich Euſeb. 

„Beim Militär werd' ich euch ſchon keine machen,“ 
verſicherte Franz ſpöttiſch. „Da bin ich wahr- 
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ſcheinlich beſſer zu brauchen als gar mancher Muſter- 
knabe.“ 

Euſeb wußte das ſelber auch ganz genau. 

Franz war ſchon fort, als der Vater in die Stadt 
zurückkehrte, weil es ihn auf dem Lande nicht mehr 
gelitten hatte. 

„Hat er denn nichts geſagt?“ forſchte Gottſchalk 
ſeinen Sohn aus. „Tut's ihm leid, den neuen Poſten 
ſo ſchnell wieder verlaſſen zu müſſen?“ 

Euſeb lachte hämiſch. „Sieht das dem Franz viel- 
leicht ähnlich?“ fragte er zurück. „Ich glaub', der war 
froh, daß er ſein Geſchäft wieder los iſt, ohne daß man 
ihm diesmal einen Vorwurf daraus machen kann. Der 
geht lieber in den Krieg als ins Bureau, das kannſt du 
mir glauben. Man braucht ſich um ihn nicht zu äng- 
ſtigen.“ 

Gottſchalk ſah ihn von der Seite an. Ja, das 
brauchte man nicht. Aber ein Vater gab auch einen 
ungeratenen Sohn nicht ſo leicht her. Die Mutter ihrer- 
ſeits weinte draußen auf dem Lande ſchon ſo viel, daß 
Annamaria mit ihr zankte, weil der Franz dieſe Tränen 
gar nicht wert ſei. 


* * 
* 


Franz war in feine Garniſon in Steiermark ge- 
kommen und nun beunruhigte ſich der Vater mehr um 
Gotthold und die Seinigen, denn dieſer war mit Weib 
und Kind nach Luſſinpiccolo gegangen, wo Fritzl die 
Seebäder gebrauchen ſollte. Es war die Frage, ob fie 
heil zurückkommen würden, da doch auch zur See ſo 
viele Gefahren lauerten. 

Da langte eine Poſtkarte an, der Gottſchalk ent- 
nahm, daß ſein Alteſter mit einigen Kollegen einen 
Abſtecher nach Dalmatien unternommen hatte, von 
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wo er jetzt ſofort nach Wien zurückzukehren gedachte, 
während er feiner in Luſſinpiccolo zurückgebliebenen 
Frau ſchrieb, ſie ſolle lieber Fritzls Kur abbrechen und 
nach Haufe kommen, da man in ſolchen bewegten Zeiten 
daheim doch am beſten aufgehoben ſei. 

Seine Karte war ungewöhnlich lange unterwegs 
geweſen, und ſo begab es ſich, daß Gotthold bald nach 
ihr eintraf. 

Auch er war ebenſo beſtürzt über den Krieg wie 
Euſeb, und die Begeiſterung der Einrückenden erſchien 
ihm ebenſo unbegreiflich wie dieſem. Vaterlandsliebe 
— ſchön! Das Vaterland ſollte ſich aber ſo einrichten, 
daß es von ſeinen Söhnen nicht ſolche ungeheuere 
Opfer zu verlangen brauchte. 

And Kriegsbegeiſterung? Ihm fielen dabei ſeine 
Buben aus der Realſchule ein, die ſich auch ſo knufften 
und pufften, oft ohne jeden Groll gegeneinander, nur 
aus Kraftüberſchuß. War es dieſer vorzeitliche Rauf 
geiſt, der auch in den Erwachſenen noch ſpukte? 

Wenn er mitgehen müßte, er ginge nicht freudig 
mit, das geſtand er ſich unverhohlen. Der auf ſeinen 
engen Lebenswegen eingeſponnene bürgerliche Menſch 
und Gefahren — das paßte gar nicht zuſammen. 

Die Zeiten aber waren ſolche, daß niemand vor 
Kataſtrophen geſchützt war. 

Solange Weib und Kind nicht daheim angelangt 
waren, würde er auch feine Seelenruhe nicht zurück- 
gewinnen. Darum erwartete er fie ſehnlichſt. Eigent- 
lich ſollten fie ſchon da fein, aber der Reiſeverkehr hatte 
jetzt mit Hinderniffen zu kämpfen. 

Als er eines Morgens im Kaffeehaus die Zeitung an- 
ſah, ſtarrten ihm große ſchwarze Buchſtaben unheildrohend 
entgegen. Der öſterreichiſche Dampfer „Gautſch“ war 
infolge eines Unfalls geſunken, viele Paſſagiere verloren. 
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Stier blickte Gotthold auf das Blatt. Der „Gautſch“? 
Kam der nicht von Luſſinpiccolo? 

Zitternd griff er in die Bruſttaſche, wo er eine eben 
erhaltene Poſtkarte ſeiner Frau trug, in der ſie ihm 
ſchrieb, daß ſie demnächſt abzureiſen gedenke und zwar 
mit dem „Gautſch“. Ja, der Name ſtand da. Es be- 
ſtand kein Zweifel mehr. Sie hatte ſich auf dem unter- 
gegangenen Schiff befunden. | 

Wie ein Wahnſinniger ſtürzte er zu den Eltern, um 
ihnen das Unglück mitzuteilen. 

Als er dort ankam, war er ſo ausgepumpt, daß er 
die Beſinnung zu verlieren drohte und die ganze Fa— 
milie ſich um ihn bemühen mußte, denn auch die Mutter 
und Annamaria waren bereits zurückgekommen. 

Durch die Karte, die er auf den Tiſch warf, wurde 
ihnen die Sachlage klar, denn auch ſie hatten ſchon die 
Zeitung mit dem Schiffsunglück geleſen. 

Natürlich war das Schiff auf eine Mine geraten, 
auf eine eigene oder fremde, aber infolge des jetzt üb- 
lichen Verſteckenſpielens durften die Blätter nichts dar- 
über melden. 

„Mein unglückliches Kind! Mein unglückliches Kind!“ 
ſtöhnte und jammerte Gotthold. An die Frau ſchien 
er weniger zu denken. 

Die Eltern verſuchten es, ihm Hoffnung zuzu- 
ſprechen, aber ſie hegten ſelber keine, denn es war ganz 
klar, daß Leopoldine mit dem Unglückskind ſich auf dem 
Schiff befunden hatte, und höchſt wahrſcheinlich lagen 
ſie jetzt beide auf dem Grund des Meeres. 

Gotthold fühlte ſich ſo übel, daß er ſich zu Bett legen 
mußte, und im Bett erhielt er dann das im Laufe des 
Tages eintreffende Telegramm: „Beide gerettet. Brief 
folgt. Leopoldine.“ 

Es klang ſo unglaublich, daß Gotthold ſich's nicht 
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ausreden ließ, fie würden beide verletzt, der Fritzl viel- 
leicht auf Lebenszeit verkrüppelt ſein. 

Der Brief ließ eine Weile auf ſich warten, was Gott- 
hold in ſeinen Befürchtungen nur beſtärkte. Endlich 
aber traf er ein. 

„Wie das Unglück geſchehen iſt, war ein großer Wirr- 
wart,“ ſchrieb Leopoldine. „Es war entſetzlich, haar- 
ſträubend! Das Schiff hat ſich ſteil aufgeſtellt, mit der 
erſten Klaſſe nach oben, ſo daß die Paſſagiere dieſer 
Klaſſe fait alle umgekommen find. Wir auf unſerer 
Seite, der zweiten Klaſſe, ſind ſchon bis zum Knie im 
Waſſer geſtanden. Da hab' ich einen Rettungsgürtel 
genommen, den Fritzl feſtgebunden und ihn ins Waſſer 
geworfen. Dann bin ich nachgeſprungen, hab' Fritzls 
Gürtel mit einer Hand feſtgehalten und bin ins Meer 
hinausgeſchwommen ſo weit weg wie möglich vom 
Schiff. Es hat eine gute Stunde gedauert, bis ein Boot 
uns aufgenommen hat. Unſere Sachen ſind natürlich 
alle verloren, aber das Geld nicht, denn das hab' ich 
wie gewöhnlich in einem Sackerl am Hals hängend ge- 
tragen. Ich kann mir das Notwendigſte in Pola kaufen, 
wo wir jetzt ſind. Ich ſoll auch vom Lloyd Entſchädigung 
kriegen für das Verlorene. Zu kommen brauchſt du 
nicht, Gotthold. Wir werden mit Gottes Hilfe ſchon 
bald heil und geſund nach Hauſe kommen.“ 

Alſo ins Meer geſprungen war die Leopoldine — 
hatte ſich und den Buben gerettet? 

Gottſchalk konnte nicht umhin zu denken, daß ſein 
Gotthold vielleicht nicht fo viele Geiſtesgegenwart be- 
wieſen hätte, und daß es für Fritzl ein Glück geweſen 
war, die Mutter neben ſich zu haben anſtatt den Vater. 

Mutter und Sohn kehrten denn auch glücklich wieder, 
aber dem Unglückswurm, dem Fritzl, fehlte auch jetzt 
wieder jeden Augenblick etwas anderes, ſo daß Gott- 
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hold ſich gar nicht um den Krieg kümmern konnte, weil 
er fortwährend mit den Krankheiten ſeines Söhnchens 
beſchäftigt war. 

Franz hatte nun ſchon d die Lemberger Schlacht mit- 
gemacht. Bis jetzt ſchrieb er in ſeinen Feldpoſtkarten 
nur, es ginge ihm gut, ſehr gut, großartig! 

Mußte auch das eigene Heer ſich zunächſt vor der 
ruſſiſchen Übermacht zurückziehen, Lemberg räumen 
und ſogar die zweite Lemberger Schlacht trotz günſtigen 
Standes abgebrochen werden, weil in Polen über- 
mächtige feindliche Kräfte heranrückten, ſo entmutigte 
das Franz nicht. Er tröſtete ſich damit, es werde ſchon 
bald wieder vorwärts gehen. 

Als dann Anfangs Oktober tatſächlich von neuem 
die Offenſive ergriffen wurde und die eigenen Truppen 
die Ruſſen vor ſich herzutreiben begannen, frohlockte 
Franz: „Jetzt werden die Ruſſen wieder hinaus- 
geſchmiſſen!“ 

Weil in ihm Kraft und Kampfesfreude lebte, hegte 
er auch die Zuverſicht, daß man ſiegen müſſe und werde. 

Seine Geſchwiſter lächelten nur ſpöttiſch über ſeinen 
Optimismus, denn als geiſtige und leibliche Schwäch⸗ 
linge gehörten ſeine Brüder natürlich von allem An- 
fang an zu denen, die den ſchlimmſten Befürchtungen 
Raum gaben, und bei Annamarias eſſigſaurer Natur 
war es auch begreiflich, daß fie immer nur ſchlechte Nach- 
richten auffing und mit nach Hauſe brachte. 

Auch die Mutter bekam von den Nachbarinnen und 
auf dem Markt von Bekannten, die fie da traf, nur Un- 
angenehmes zu hören, was fie natürlich getreulich wie- 
der berichtete. Es war ein regelrechter Austauſch von 
Anglücksnachrichten. | 

„Ein ganzes Flaumacherbureau entwickelt ſich da 
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bei mir,“ ſagte der Vater ſchließlich unwirſch. „Die 
Entente hätte ihre Freude daran.“ 

Auch Gotthold verzweifelte völlig an Sſterreichs 
Zukunft und bedauerte ſchon feinen Sohn, der in einem 
gedemütigten und zerſtückelten Vaterlande würde auf- 
wachſen müſſen. Es war rein, als fände der ganze 
Krieg nur ſtatt, um Fritzls Zukunft zu verdüſtern. 

Dabei waren ſie doch auf ihre Weiſe patriotiſch, weil 
das Schlimme, das fie befürchteten, fie ſchmerzte, wäh- 
rend es auf ihren eigenen Lebensweg von nur ſehr ge- 
ringem Einfluß ſein konnte. 

Denn die ſtaatlichen Anſtellungen des Vaters ſowie 
der Söhne waren ihnen bei allen Wechſelfällen ſicher, 
und auch Annamaria, die Handarbeitslehrerin war, 
hatte nichts zu befürchten. Ein Vermögen aber, das 
durch allenfalſige Kataſtrophen verloren gehen konnte, 
war nicht vorhanden. 

Dann kam eine Zeit, wo man von Franz gar nichts 
mehr hörte. Gerade aber, als Gottſchalk ſchon glaubte, 
er müſſe gefallen ſein, langte eine Karte an, die in einem 
Spital an der galiziſchen Grenze aufgegeben war. 

Franz ſchrieb: „Liege hier verwundet, aber nur 
leicht. Sobald es geht, krieg’ ich Urlaub, um mich in 
Wien auszuheilen. Bin Feldwebel geworden und zur 
Auszeichnung vorgeſchlagen. Es grüßt Euch alle herz 
lichſt ö der Borgia.“ 

Zur Auszeichnung vorgeſchlagen? Euſeb und Anna- 
maria waren maßlos erſtaunt. Der Tunichtgut und 
eine Auszeichnung! Der Krieg ſtellte wirklich alles auf 
den Kopf. — — — 

Einige Zeit darauf, als die Familie Gottſchalk ge- 
rade bei ihrem Mittageſſen ſaß, tat ſich die Tür auf, und 
herein trat eine Geſtalt in Feldgrau mit etwas Glänzen- 
dem auf der Bruſt. 
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Alle ſtarrten faſſungslos, bis ſich der Kehle der 
Mutter ein Schrei entrang: „Jeſſes, der Franzl!“ 

„Ja, ich bin's, der Unglückſelige, bin der Räuber 
Borgia,“ deklamierte Franz lachend. 

Er war es wirklich, mit einem Stock in der Hand, 
einem ſchwarzen Pflaſter auf der Wange, einem Ver- 
band um das linke Handgelenk und in einer Uniform, 
die kaum mehr Spuren von ihrem einſtigen Blaugrau 
bewahrte. 

Aber auf dem ſchmutzigen, verblaßten Tuch glänzte 
die ſilberne Medaille noch gleißender. 

Man konnte den Blick nicht von ihr wenden, und 
ſtatt den Bruder zu begrüßen, ſtarrte Annamaria immer 
unverwandt auf die Medaille. 

„Gelt, da ſchauſt,“ ſagte Franz, es bemerkend, 
heiter. „Jetzt bitt' ich mir ein anderes Benehmen aus. 
Den der Kaiſer ausgezeichnet hat, darfſt du nicht mehr 
rüffeln!“ 

Mager war der Franz, das Geſicht geſpitzt, die 
Wangen hohl. Aber die Augen glänzten mit der Me- 
daille um die Wette. 

„Es iſt die kleine ſilberne — nicht wahr?“ fragte 
Annamaria ſich etwas faſſend. 

Doch Euſeb fiel ein: „Nein, es iſt die große! Wie 
ſollt' denn die große ausſchauen, wenn das die kleine 
wär'? Ich kenn' die Orden und Medaillen alle.“ 

„Ich auch,“ ſagte der Vater. „Und ich hab' wirklich 
nicht gehofft, eine davon in meinem Familienkreis be- 
wundern zu dürfen. Wie biſt du denn zu ihr gekommen, 
Franz?“ 

„Wir haben halt eine Schanze geſtürmt — bei 
Przemysl. Mein Oberleutnant iſt ins Gedränge ge- 
kommen, und ich hab' ihn herausgehauen. Und dann 
iſt der Oberleutnant liegen geblieben, weil er ſchwer 
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verwundet war, und ich hab' ihn nachher geſucht und 
in Sicherheit gebracht, obwohl die Ruſſen geſchoſſen 
haben wie nicht geſcheit. Die Kugeln ſind nur ſo um 
mich geflogen. Ein paar hab' ich auch abgekriegt.“ 

And er wies ganz gemütlich auf die angeſengten 
Ränder der Löcher in ſeiner Mütze und im Mantel. 

„Jeſſes, Maria und Joſeph!“ entſetzte ſich die 
Mutter. | 

„Für die Medaille kriegſt du fünfzehn Kronen monat- 
lich — nicht wahr?“ fragte Euſeb. „Na, das langt ja 
alle Monat für einen Abend im Dreherpark.“ N 

Er rechnete heimlich aus, daß Franz da in den 
wenigen Stunden eigentlich ein nicht unbedeutendes 
Kapital verdient hatte. Er, der doch ſonſt nicht ſo viel 
Geſchick zum Geldverdienen zeigte! 

„Wie lang haſt du Urlaub, Franz?“ erkundigte ſich 
der Vater. „Hoffentlich recht lang.“ 

„Ich hab' noch vier Wochen,“ berichtete Franz. 
„Aber das iſt mir zu lang. Ich werd' doch wegen ſolcher 
Kleinigkeiten nicht noch vier Wochen auf der Bärenhaut 
liegen? — Wegen dem da“ — er wies auf die Wange 
und den Handverband — „wär' ich überhaupt nicht 
von der Front weggegangen, aber mit der Wunde im 
Bein konnt' ich nicht weiter laufen. Aber ich hoffe in 
vierzehn Tagen ſo weit zu ſein, daß ich wieder zu meinem 
Regiment zurück kann.“ 

„Du Eſel!“ ſagte Euſeb mit tiefer Überzeugung. 
„Freiwillig willſt du früher zurückgehen als du mußt? 
So was Dummes iſt mir uoch nicht vorgekommen!“ 

Franz lachte ſchallend heraus. Er kannte doch ſeinen 
Bruder Euſeb und wunderte ſich gar nicht, ihn ſo 
ſprechen zu hören. 

Nun, da er ein verdienter Krieger war, durfte die 
Mutter es ſich auch gönnen, ihm alles Gute zu tun, 
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deſſen ſie nur fähig war. Sie kochte ihm feine Lieb- 
lingſpeiſen und ſchob ihm immer wieder die Schüſſel 
zu, damit er ſich nur ja ſatt eſſen könne, um ſich von den 
erduldeten Strapazen zu erholen. 

Sie wagte es ſogar, manchem unwilligen Blick ihrer 
Tochter zu trotzen. Es tat ihr ſo wohl, daß ſie endlich 
einmal ihren Verwandten und Bekannten, denen gegen 
über man früher den Franz am liebſten totgeſchwiegen 
hatte, Rühmliches von ihm erzählen konnte. 

Profeſſor Gottſchalk verſpürte das noch mehr. Wenn 
er aber leuchtenden Auges von ſeinem Sohn erzählte, 
der die große ſilberne Medaille bekommen hatte, dann 
blickten ihn die Zuhörer erſtaunt an und fragten: 
„Welcher Ihrer Söhne iſt denn das? Der Profeſſor 
oder der Beamte?“ 

Man hörte dabei ihrem Tone genau an, daß ſie es 
keinem von beiden zutrauten. 

Antwortete er dann: „Das iſt mein Oritter, mein 
Jüngſter,“ dann ſagten die Leute noch erſtaunter: „Das 
hab' ich gar nicht gewußt, daß Sie noch einen Sohn 
haben. Von dem hat man ja früher gar nichts gehört!“ 

Im ganzen Hauſe, ja, in der ganzen Gaſſe war 
Franz das Ziel bewundernder Blicke. Man kannte ihn 
und ſeine Medaille ſchon überall und flüſterte ſich zu, 
wie er ſie erworben hatte. 

Nachbarinnen machten unter allerlei Vorwänden 
Beſuch bei Frau Gottſchalk, und auch Bekannte, die 
ſonſt nie zu kommen pflegten, erſchienen, um Franzels 
Erlebniſſe aus ſeinem eigenen Munde zu vernehmen. 

„Alles dreht ſich jetzt um ihn!“ ſagte Annamaria 
unmutig. 

„Ja, der Stein, den die Bauleute verworfen haben, 
iſt zum Eckſtein geworden,“ meinte der Vater. 

„Aber doch nur zeitweilig,“ ſchränkte die Tochter 


ein. „Nachher wird er ſchon wieder unbrauchbar 
werden.“ 

Dem Franz gefiel es ganz gut, ſo der Mittelpunkt 
geworden zu ſein. Deshalb blieb er aber doch nicht 
länger, als unumgänglich notwendig war, und ſchon 
zehn Tage vor Ablauf ſeines Urlaubs meldete er ſich 
wieder bei feinem Kommando und ging zum Regi- 
ment ab. 

Diesmal wurde er mit Liebesgaben aller Art für 
ſich und andere reich bedacht. Auch Geld bot der Vater 
ihm an, doch das Unerhörte geſchah: Franz lehnte es 
ab, denn im Felde könne er ja nicht einmal feine Löh- 
nung verbrauchen, erklärte er. 

Die Feldpoſtnachrichten des in den Krieg Zurück- 
gekehrten kamen nicht eben häufig, brachten aber immer 
Mut und neue Hoffnung mit. Wenn er auch viele Tage 
im Schützengraben liegen mußte, er verlor deswegen 
ſeine Laune nicht, ſondern erheiterte ſogar noch die 
Kameraden durch das, was Annamaria immer feine 
brotloſen Künſte genannt hatte, ſeine Kunſtpfeiferei, 
die täuſchende Nachahmung von Vogelſtimmen und 
unzählige luſtige Geſchichten. 

Und ſchließlich kam man doch auch wieder aus dem 
Schützengraben heraus, durfte Höhen ſtürmen und die 
Ruſſen zurückdrängen. ö 

Im Februar kam dann ein Feldpoſtbrief mit der 
Meldung: „Jetzt krieg’ ich die Goldene auch noch. Wie 
ich mir die verdient hab', erzähl’ ich euch, wenn ich heim 
komme, denn ich bin wieder verwundet und ſoll nach 
Wien geſchafft werden.“ | 

„Ja, die Goldene wird er grad kriegen!“ ſpottete 
Annamaria ungläubig. 


— — — — — m — — — m — — — — — — — 


Das Spital, in das Franz geſchafft worden war, 
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war ein Privatlazarett weit draußen in Heiligenſtadt, 
das ein Großinduſtrieller auf ſeine eigenen Koſten in 
einem zu ſeiner Fabrik gehörigen Pavillon eingerichtet 
hatte. 

Dort fand ſich Franz, durch verſchiedene Verbände 
bis zur Unkenntlichkeit vermummt, in einem hellen 
Saal wieder, wo Bett an Bett mit Kameraden und 
Leidensgenoſſen ſtand. 

Zwiſchen den Lagerſtätten bewegten ſich Geſtalten 
in Schweſternkleidung mit der Genfer Binde am Arm, 
unter denen man mit leichter Mühe die freiwilligen 
von den Berufsſchweſtern unterſchied. 

Zu denen, die ſich abwechſelnd um Franz bemühten, 
gehörte eine zierlich gebaute blutjunge Schweſter mit 
einem reizenden Geſichtchen und hellblondem, fein- 
gekrepptem Haar, die ſich ſeiner beſonders annahm. 

Man nannte ſie Schweſter Anita, aber Franz war 
noch kaum an dem neuen Aufenthaltsort warm ge- 
worden, ſo ſetzte er ſich ſchon über die offizielle Bezeich- 
nung hinweg und rief die blonde Schweſter: „Schweſter 
Annerl.“ 

Sie war ſehr erſtaunt. „Woher wiſſen Sie denn,“ 
fragte ſie naiv, „daß man mich zu Haus ſo ruft?“ 

„Aber, Schweſter Annerl!“ ſagte Franz. „Wie 
kämen Sie denn zu der geſchwollenen Anita?“ 

„Ich könnt' aber doch auch ganz anders heißen.“ 

„Nein, Ihnen ſieht man's am Naſenſpitzl an, daß 
Sie Annerl heißen,“ verſicherte er. 

Eigentlich war's ja eine Keckheit, aber ſie nahm ihm 
ſie nicht übel, denn ſie hatten hier ſo viel Schönes von 
dieſem Verwundeten gehört, daß man ihm ſchon etwas 
zugute halten mußte. 

Schweſter Anita war eine Verwandte der Ober- 
ſchweſter Amalia, nämlich der Frau Amalia Turn- 
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graber, der Gattin des Großinduſtriellen, der das Spital 
eingerichtet, deſſen Leitung ſie übernommen hatte. Sie 
war auch eine Turngraber, die blonde Schweſter, nur 
daß ihr Vater Holzhändler war, nicht Konſervenfabri- 
kant wie ſein reicherer Vetter. 

Zufällig war es die blonde Anita, die Vater Gott- 
ſchalk zuerſt ſah, als er in das Spital kam, um ſeinen 
Sohn zu beſuchen. Sie machte ihm den Eindruck, 
als ob fie eine als Pflegeſchweſter verkleidete fran 
zöſiſche Puppe fei, nicht ein lebendiges junges Mäd- 
chen. Der Franzl hatte es gut getroffen, in ein 
Spital zu kommen, wo es ſo hübſche und feine junge 
Damen gab. 

Doch betrat er den Saal mit den vielen weißen 
Betten nur mit Zagen, denn er fürchtete doch, der 
Franzl könnte lebensgefährlich verwundet ſein. Als er 
aber die munter blitzenden Augen feines Sohnes ge- 
wahrte, ſchwand dieſe Angſt. 

„Halt du denn noch alle deine Gliedmaßen?“ erkun- 
digte er ſich beſorgt. 

„Ja, ich bin noch ein vierfüßiges Tier,“ beruhigte 
ihn Franz. 

Er hatte eine Splitterung des linken Armknochens 
und einen böſen Schuß in der Hüfte, die Gefahr, ver- 
krüppelt zu werden, beſtand aber nicht für ihn, ja die 
Arzte gaben ihm ſogar Ausſicht, daß ſeine Heilung nicht 
allzulange Zeit in Anſpruch nehmen werde. 

„Und die Goldene krieg' ich ganz beſtimmt,“ flüſterte 
Franz ſeinem Vater zu. „Ja, wahrſcheinlich gibt es 
noch eine andere Überraſchung.“ 

„Noch was? Wirſt du vielleicht gar Leutnant?“ 

Franzl nickte glückſelig. 

„Was haſt du denn eigentlich wieder angeſtellt?“ 
erkundigte ſich der Vater. 
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„Halt eine Wut hab' ich auf die Ruſſen gehabt. Und 
da iſt's ſo gekommen.“ 

Mehr konnte Gottſchalk nicht aus ihm heraus- 
bekommen. 

Na, man würde es ja doch bald erfahren. 

Als er ging, begleitete ihn die blonde Kranken- 
ſchweſter von vorhin. „Sie ſind der Papa von unſerem 
jungen Helden da drinnen?“ fragte ſie. „Nicht wahr?“ 

„Das find doch lauter Helden,“ entgegnete Gott- 
ſchalk. 

„Gewiß,“ ſtimmte ſie zu. „Eben deshalb iſt es etwas 
Großes, unter denen, die ſich alle aufgeopfert haben, 
noch als etwas Beſonderes hervorzuſtechen. Sie können 
ſtolz fein auf Ihren Herrn Sohn.“ 

„Das bin ich ja gerne. Nur weiß ich noch nicht ein- 
mal, was er ſo Hervorragendes geleiſtet hat.“ 

„Aber wir alle wiſſen es!“ rief das junge Mädchen 
mit einem Aufleuchten ihrer blauen Augen. „Oh, nicht 
etwa von ihm! Aus ihm bekommt man es nicht heraus. 
Aber es liegt ein Soldat von ſeiner Kompanie da, der 
hat es erzählt, denn er war auch dabei. Von allen, die 
wir hier haben, hat er die tapferſte Tat vollbracht. Er 
iſt auch ſchon ſo gut wie Offizier, wiſſen Sie!“ 

Sie ſchien ja von Franz ſehr eingenommen, doch 
das wunderte den Vater weiter nicht ſo ſehr, da die 
jungen Mädchen auch früher ſchon viel auf ihn gehalten 
hatten, als er ſich noch durchaus nicht auszuzeichnen 
pflegte. 

„Sie ſind keine richtige Krankenſchweſter, nicht 
wahr?“ fragte der Profeſſor lächelnd. 

„Keine richtige Schweſter?“ fragte die Kleine ſchmol⸗ 
lend zurück. 

„Ich meine, keine Berufsſchweſter,“ verbeſſerte ſich 
der alte Herr. 
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„Nein, das nicht,“ geſtand fie zu. „Im vorigen Jahr 
bin ich Schlittſchuh gelaufen, hab' gerodelt und Tango 
getanzt. Heuer bin ich beim Roten Kreuz, ſchwärme 
für unſere braven Soldaten und bin glücklich, daß ich 
auch etwas für ſie tun kann.“ 

Im Vorſaal ſtellte Schweſter Anita den Profeſſor 
dann der Oberſchweſter Amalia vor. 

„Oer Herr hier iſt der Vater von dem tapferen 
jungen Mann, der die Goldene bekommen ſoll,“ be- 
richtete ſie. 

„Freut mich ſehr,“ ſagte Frau Amalia Turngraber 
wohlwollend. „Es iſt ein ausgezeichneter junger Mann. 
Und Gott ſei Dank nicht gar zu ſchwer verwundet. Die 
Doktoren geben uns die beſten Hoffnungen für ihn. 
Wie müſſen Sie ſich freuen, einen Sohn zu haben, der 
ſo was geleiſtet hat! Wenn ich einen Sohn hätt', der 
ſich ſo ausgezeichnet hat, ich würd' rein närriſch vor 
Glück und Stolz.“ 

„Gnädige Frau — Verzeihung, Schweſter! — ich 
bin ja auch ganz bereit, närriſch zu werden,“ erklärte 
der Profeſſor mit Humor, „nur weiß ich noch immer 
nicht, weshalb, und was mein Sohn denn eigentlich 
gemacht hat.“ 

„Was? Das hat er Ihnen nicht geſagt? Ja, jo arg 
beſcheiden iſt er noch obendrein! Alſo, dann bin ich 
glücklich, daß Sie es von mir hören können. Bei einem 
Sturm oben in Galizien hat ſeine Abteilung plötzlich 
aus nächſter Nähe Feuer aus einem Maſchinengewehr 
bekommen. Sie wiſſen, wie entſetzlich das ſein ſoll. 
So ein Maſchinengewehr ſpeit ja wirklich Tod und Ver- 
derben. Sie waren alle ſo gut wie verloren. Da ftürzt 
Ihr Sohn auf das Maſchinengewehr los, in den bei- 
nahe ſicheren Tod, packt irgend ein Stück davon, ich 
weiß nicht welches, und reißt es heraus, ſo daß die 
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Ruſſen nicht mehr feuern können. Unterdeſſen haben 
ſich ſeine Leute auf die Bedienungsmannſchaft geworfen 
und machten fie unſchädlich, wie er das Gewehr. Dabei 
ſoll er auch ein paar ruſſiſche Offiziere niedergehauen 
haben, die ihn abwehren wollten, und ſchließlich iſt die 
Geſchichte ſo ausgegangen, daß er und ſeine Leute eine 
Menge Gefangene gemacht haben. Es iſt aber rein 
ein Wunder Gottes, daß er mit dem Leben davon- 
gekommen iſt. Ich kann Ihnen zu dieſem Sohn nur 
aus vollem Herzen Glück wünſchen.“ 

„Na, was hab' ich geſagt?“ rühmte ſich die blonde 
Schweſter. 


Die Mutter daheim weinte Freudentränen, als ihr 
Gottſchalk von Franzls Taten erzählte, und die Freude 
wurde noch größer, als dann wirklich ſowohl die goldene 
Medaille, die mit der doppelten Zulage verbunden war 
wie die filberne, als auch die Beförderung zum Leut- 
nant eintraf. 

Im Spital machten ſie daraus eine ganze Feier, der 
auch Frau Gottſchalk beiwohnte. Sie zerfloß beinahe 
vor Rührung. 

„Jetzt hat er uns für alles entſchädigt, was wir je 
mit ihm durchgemacht haben,“ ſagte ſie zu ihrem Mann. 

Annamaria ließ ſich mit dem Beſuch im Spital Zeit, 
denn ſie fand, daß man draußen bei Turngrabers von 
Franz weit mehr Aufhebens machte, als ſie berechtigt 
finden konnte. Und in der Tat mußte ſie, als Frau 
Turngraber und die blonde Schweſter mit dem ge— 
kreppten Firmlingshaar vernahmen, daß fie Franz Gott- 
ſchalks Schweſter ſei, unendlich viel Schmeichelhaftes 
und Bewunderndes über ihn anhören. 

„Die Frauenzimmer ſind ja ganz weg von ihm,“ 
ſagte ſie nachher zu Hauſe wegwerfend. „Nicht nur die 
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Blonde, die ja natürlich im Spital nichts anderes ſucht 
als einen Flirt, ſondern auch die ſogenannte Oberſchwe⸗ 
ſter, die Frau Turngraber, die doch alt genug wär', 
über einen friſchgebackenen Leutnant nicht ſo aus dem 
Häuschen zu geraten.“ 

Sogar in den Zeitungen wurde Franzens Tat er- 
wähnt, und eines Tages klopfte bei Gottſchalks ein Re- 
porter an, der von Franzens Mutter fein Bild ver- 
langte, um es der Heldengalerie feines Blattes ein- 
verleiben zu können. Sie verweigerte es zuerſt nur, 
weil ſie fürchtete, daß es etwas koſten könnte. 

„Nachher wird mit dem Franz gar nicht mehr aus- 
zukommen ſein,“ ſagte Annamaria unzufrieden. „Für 
ehrliche, beſcheidene Arbeit wird er vollkommen ver- 
dorben fein, und man wird erſt recht was mit ihm aus- 
zuſtehen haben.“ 

Der Vater ärgerte ſich über ihre Reden, hegte aber 
ähnliche Bedenken. Der Franz ſelber natürlich, der 
machte ſich keine Gedanken, ſondern ließ ſich pflegen, 
heilen und ausfüttern, erholte ſich zuſehends und unter- 
hielt ſich, wie der Vater bei ſeinen Beſuchen beobachten 
konnte, ausgezeichnet. 

„Wie 's Kind im Haus iſt er bei uns,“ verſicherte 
die Oberſchweſter. „Es wird uns recht bang um ihn 
ſein, wenn er wieder einrücken muß.“ 

Daß Franz die Gelegenheit dazu benützt hatte, um 
mit der blonden Schweſter wirklich ein „Techtelmechtel“ 
anzufangen, konnte der Vater ebenfalls wahrnehmen. 

Eigentlich hatte wohl ſie mit ihm angefangen, mußte 
man zugeſtehen. Nun, das hörte ja von ſelber wieder 
auf, wenn er das Spital verließ, dachte Gottſchalk. 
Weiter gingen ſeine Gedanken nicht, denn die Blonde 
war doch, wie er erfahren hatte, die einzige Tochter 
eines vermöglichen Holzhändlers, und der Franz war, 
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wenn er die Uniform auszog, nichts, rein gar nichts. 
Alſo war es doch ausgeſchloſſen, daß ſich da etwas 
Ernſteres anſpinnen konnte, ſo wenig auch die blonde 
Anita mit ihrer Bewunderung hinter dem Berg hielt. 

„Es iſt ſkandalös, wie fie ſich mit ihm abgibt!“ er- 
klärte Annamaria empört. „Sie vernachläſſigt alle 
anderen Verwundeten ſeinetwegen, wie man ſieht. 
Die iſt rein nur zum Roten Kreuz gegangen, um Liebe- 
leien anzufangen.“ 

Vermutlich erregte die Vorliebe der Schweſter Anita 
für ihren Pflegling auch bei ihren Mitſchweſtern, den 
freiwilligen und beruflichen Pflegerinnen im Spital, 
Aufſehen, und nach und nach drang die Sache ſogar zu 
denen, die ſich um ſolche innere Vorgänge wenig zu 
kümmern pflegten. 

Es kam ſo weit, daß der Spitalinhaber ſich be- 
wogen fühlte, ſeinem Vetter einen Wink zu geben. 

„Du, Martin,“ ſagte der große ſchwere Mann zu 
dem kleinen kugelrunden Vetter, „ich muß dich darauf 
aufmerkſam machen, daß dein Annerl bei uns im Spital 
eine richtige Liebelei mit einem unſerer Verwundeten 
angefangen hat. Du weißt ja, die Soldaten haben bei 
den Frauenzimmern immer einen Stein im Brett, 
auch wenn ſie noch gar keine Gelegenheit gehabt haben, 
ſich auszuzeichnen. Und der Betreffende iſt wirklich 
ein ſchneidiger Kerl! Alles, was wahr iſt! Leutnant 
geworden, ſilberne und goldene Medaille! Das ſticht 
in die Augen. Mir ſcheint, es wird ernſt. Wenn du 
nicht aufpaßt, kannſt du da zu einem Schwiegerſohn 
kommen, du weißt gar nicht wie.“ 

„Wär' das fo ein großes Unglück?“ fragte der dicke 
Holzhändler gemütlich. 

Der Vetter blickte erſtaunt drein. „Wenn du es 
nicht ſo betrachteſt,“ meinte er, „mir kann's recht ſein. 
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Ich muß dich aber warnen. Der junge Mann ſtammt 
zwar aus einer anſtändigen Familie — Vater und 
Bruder ſind Profeſſoren, ein Bruder Beamter — aber 
er ſelber ſcheint bis zum Kriegsausbruch noch ſo gut 
wie gar nichts geweſen zu ſein. Ich glaube ſogar, er 
gilt als ein etwas leichter Vogel.“ 

„Das hab' ich ſchon geſehen, daß die Annerl rein 
weg iſt von ihm,“ ſagte der Holzhändler. „Das käm' 
zwar noch nicht ſo ſehr in Betracht, aber meine Alte iſt 
es auch, und das fällt ſchwerer ins Gewicht. Deine 
Alte ſchwärmt übrigens auch für den jungen Menſchen, 
und wenn ſie eine heiratsfähige Tochter hätte —“ 

„Da bin ich wirklich froh, daß ſie keine hat,“ ſagte 
der Vetter lachend. 

„Irgend einem muß man doch ſeine Tochter geben,“ 
wandte Martin Turngraber ein, „und daß er noch nichts 
geweſen iſt, das bedeutet mir nicht viel. Er iſt noch 
jung, und ich wünſche mir ſogar einen Schwiegerſohn, 
der zu uns ins Geſchäft einheiratet. Meine zwei Buben 
ſind ja recht brav, aber furchtbar kommod. Schlaf- 
mützen halt. Es gehört einer dazu als Dritter im Bunde, 
wie man ſo ſagt, der Schneid hat, Paprika im Blut. 
Der Martin und der Karl, die ſollen das Geſchäft vom 
Schreibtiſch aus führen. Für den Holzplab, auf Reifen 
und für den Verkehr mit Menſchen brauch' ich einen 
anderen. Warum ſollt' das nicht mein Schwiegerſohn 
ſein? Und warum ſollt' ſich der entſchloſſene und tat- 
kräftige Menſch nicht dazu eignen?“ 

„Aber wenn er leicht iſt?“ wandte der andere ein. 

„In der Ehe wird er ſchon ſolid werden,“ entgegnete 
der andere. „Es wird vielleicht überhaupt nicht ſo arg 
geweſen fein. Die Familie lebt in kleinlichen Verhält- 
niſſen, und wenn er nicht alle Tag pünktlich zur Sperr- 
ſtund nach Haus gekommen iſt, ſo wird das ſchon als 
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großer Leichtſinn betrachtet. Schließlich waren wir in 
unſerer Jugend doch auch keine Kapuziner. Mir ſcheint 
ſogar, du haft in jüngeren Jahren eine beſondere Nei- 
gung zum „Drahn“ beſeſſen. Und wir find doch was 
Rechtes und ſolide Familienväter geworden.“ 

„Wenn du dir einen jungen Menſchen nehmen 
willſt, der nichts iſt und nichts hat,“ meinte Turngraber 
und zuckte die Achſeln, „dann meinetwegen.“ 

Vielleicht hatte er ganz recht, der Martin. Der hatte 
eigentlich noch nie eine Dummheit gemacht, und wenn 
er das tun wollte, ſo würde ſich wahrſcheinlich nachher 
herausſtellen, daß es keine geweſen war. — 

Franzls Wunden waren nun ſo weit geheilt, daß 
feine Entlaſſung in Privatpflege bevorſtand, und er 
ſollte demnächſt zu ſeinen Eltern zurückkehren. 

Ehe es aber ſo weit kam, erſchien eines Tages die 
rundliche Holzhändlersgattin, die auch noch blond war 
und wie eine etwas altgewordene Puppe ausſah, und 
ſetzte ſich zu Franz, der auf einem Liegeſtuhl im Garten 
den erſten warmen Frühlingsſonnenſchein auf ſich 
niederrieſeln ließ. 

„Alſo Sie ſollen demnächſt nach Hauſe?“ fing ſie an. 
„Wo wohnen denn Ihre lieben Eltern?“ 

Er nannte Bezirk und Straße. 

Sie verzog etwas den Mund. „Mir ſcheint, dort 
iſt's etwas eng und düſter. Sie würden eine beſſere 
Luft zur Erholung brauchen.“ 

Franz lachte. „Nach dem Süden kann ich nicht 
gehen.“ 

„Das wär' ja auch nicht notwendig. Aber — wiſſen 
Sie was? Kommen Sie zu uns! Unſere Villa liegt 
gar nicht weit von hier, und wir könnten Ihnen ein 
luftiges, ſonniges Manſardenzimmer zur Verfügung 
ſtellen. Das wär' doch beſſer wie Ihre enge Gaſſe im 
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ein Offizier ſehr bald bei uns erholt.“ 

Daß das ein ältlicher Major geweſen war, glaubte 
ſie mit Stillſchweigen übergehen zu dürfen. 

Franz tat gar nicht, als merke er die Tragweite 
ihres Antrags, und nahm natürlich mit freudigem 
Dank an. 

Nachdem ihm die Dame noch auf feine Weiſe zu 
verſtehen gegeben hatte, daß er hier im Spital nichts 
davon verlauten zu laſſen brauche, wohin er überſiedle, 
war die Sache abgemacht. — 

Als er dann am Sonntag nach Hauſe kam — bis 
auf einige ſchwarze Pflaſter, die ihn recht intereſſant 
machten, war er ſchon ganz gut zuſammengeflickt — 
erregte er bei der da verſammelten Familie durch die 
Mitteilung, daß er demnächſt das Spital verlaſſe, um 
in die Villa Turngraber zu überſiedeln, hochgradige 
Senſation, denn alle fühlten, daß dies in Franzls 
Leben eine entſcheidende Wendung herbeiführen müſſe. 

Wenn Leute, die eine heiratsfähige Tochter hatten, 
ſich einen jungen Mann ins Haus luden, ſo bedeutete 
das was. 

„Jetzt wirſt du dir am End' gar was einbilden!“ 
ließ ſich Annamaria vernehmen. 

Franz lachte. So verwegen er war, er hätte es doch 
nie gewagt, der blonden Anita einen Heiratsantrag zu 
machen, denn er fühlte den Abſtand zwiſchen ſich und 
ihr ſehr wohl. 

Er hatte ſich ſogar in der letzten Zeit ganz beſonders 
zurückhaltend benommen, weil er dachte, das junge 
Mädchen habe keinen rechten Begriff davon, wie ſehr 
ſie ihm entgegenkomme. 

Das war doch etwas anderes als die Ladenmädel 
und Probiermamſellen, die er ſonſt auf ihren Wegen 

1915. XIII. 9 


130 Das ſchwarze Schaf 


ins Geſchäft oder aus demſelben begleitet, mit denen 
er Landpartien oder Abendausgänge gemacht hatte! 

Nicht einmal die auffallende Freundlichkeit ihrer 
Mutter hatte ihn auf den Gedanken bringen können, 
daß er da einen ernſten Schritt wagen dürfte. Aber 
dieſe Einladung war ein derartiger Wink mit dem Zaun- 
pfahl, daß auch der Schüchternſte und Begriffſtutzigſte 
ihn nicht mißverſtehen konnte. 

„Die Leute kennen dich eben nur von deiner glän- 
zenden Kriegsſeite aus,“ ſagte Annamaria biſſig. „Die 
werden noch ihre blauen Wunder an dir erleben, wenn 
du die Uniform wieder ausziehen mußt.“ 

Franz machte ſich nichts aus ihren Reden, dem Vater 
aber gingen ihre Worte im Kopf herum. 

Es war ſicher wahr, die Leute beurteilten Franz 
falſch, machten ſich vielleicht unrichtige Erwartungen. 

Gewiß gönnte er ſeinem Jungen das winkende 
Glück, nur betrogen ſollte die fremde Familie mit ihm 
nicht werden. Das litt fein ſtrenger Rechtlichkeitsſinn 
nicht. Er hielt es für ſeine Pflicht, dem Holzhändler 
reinen Wein einzuſchenken, ehe dieſer einen fo entſchei- 
denden Schritt tat. 

Deshalb begab er ſich ſpäter in eine Telephonzelle, 
klingelte bei dem Holzhändler an, erfuhr, daß dieſer ſich 
in ſeinem Kaffeehauſe befinde, und ließ ſich da mit ihm 
verbinden, worauf er ihn um eine Unterredung bat. 

Turngraber fand an dieſem Anſuchen nichts ſehr 
Auffälliges und verabredete ſich mit ihm noch für den- 
ſelben Abend in einem Gaſthauſe, wo man ein vorzüg- 
liches Pilſener bekam. f 

Dort ſaßen die beiden Väter dann bei ihren ſchäu— 
menden Gläſern beiſammen. 

„Sie wollen wohl über Ihren Sohn mit mir ſpre- 
chen?“ eröffnete Turngraber das Geſpräch. „Iſt es 
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Ihnen nicht recht, daß er zu uns kommt? Sie werden 
ſehen, wie er ſich da erholt. Wir haben einen hübſchen 
Garten, und der Kahlenberg iſt jo nahe —“ 

„Ich danke Ihnen vielmals für die Gaſtfreundſchaft, 
die Sie meinem Sohn erweiſen wollen,“ ſagte Gott- 
ſchalk. „Aber haben Sie ſich das auch gut überlegt? — 
Man wird doch gleich ſagen —“ 

„Daß ich Ihren Sohn zum Schwiegerſohn haben 
will,“ ergänzte der Holzhändler, als er ſah, wie Gott- 
ſchalk ſich wand und drehte, ohne ſeinen Satz zu Ende 
bringen zu können. 

„Das wird man natürlich ſagen. Und wenn Sie 
nicht die Abſicht haben —“ 

„Das müſſen die jungen Leute unter ſich aus- 
machen,“ fagte der Holzbändler mit einem leichten 
Lächeln. „Wenn aber mein Annerl ihn will, werd' ich 
kein Rabenvater ſein. Hätten denn Sie was dagegen?“ 
fragte er erſtaunt, als er Gottſchalks bedenkliche Miene 
gewahrte. 

„Das eigentlich nicht,“ geſtand Gottſchalk, „aber als 
ehrlicher Mann fühle ich mich verpflichtet, Ihnen ge- 
radeheraus zu ſagen, wie es um meinen Sohn ſteht. 
Sie kennen nur ſeinen Ruf als Soldat. Ich muß leider 
geſtehen, daß er ſich im Zivil nicht ſo hervorgetan hat.“ 

„Ja, ja, ich hab' ſchon gehört, er ſoll ſo ein biſſel ein 
Früchtl geweſen fein,“ ſagte der Holzhändler gleich- 
mütig. „Alſo, was hat er denn alles verbrochen?“ 

„Er wollt' nie was lernen, denn ſonſt könnt' er auch 
ſchon Beamter oder fo etwas dergleichen fein wie meine 
beiden älteren Söhne,“ berichtete der Profeſſor. „Die 
zwei ſind ſparſame und ſtrebſame Menſchen. Der 
Franzl hat leider die Unterhaltungsfucht und die Leicht- 
lebigkeit für alle drei abgekriegt.“ 

„Mir ſcheint, er hat auch von ſonſtigen Eigenſchaften 
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mehr abgekriegt als ſeine älteren Brüder,“ ſagte Turn- 
graber bedeutungsvoll, denn er hatte einmal Euſeb im 
Spital geſehen und nicht glauben können, daß das 
Jammermännchen ein e Bruder des feſchen 
Leutnants ſei. 

„Das wohl.“ 

„Hat er denn gar fo viel Schulden gemacht?“ er- 
kundigte ſich Turngraber. 

„Nein, natürlich,“ gab Gottſchalk etwas widerwillig 
zu. „Wer ſollte ihm denn viel borgen? Es handelt ſich 
da nur um ſo kleine Summen, daß ſie Ihnen wohl nur 
lächerlich vorkämen.“ 

Er fühlte wohl, daß der reiche Holzhändler Franzls 
Budgetüberſchreitungen nicht mit demſelben Maßſtab 
meſſen würde wie er. In vermögenden Familien ge- 
ſtand man den Söhnen ſchon im vorhinein ein gewiſſes 
Recht auf Seitenſprünge zu und ahnte kaum, welches 
Maß von Einſchränkung in beſcheidenen bürgerlichen 
Familien von den Sprößlingen gefordert wurde. Was 
ihm ſchon als Leichtſinn und Ausſchweifung galt, war 
bei Turngraber kaum der Rede wert. 

„Sagen Sie mir ehrlich,“ forderte Turngraber, 
„trinkt er? Spielt er?“ 

„Nein, das nicht. Er trinkt ein Glas Bier oder zwei 
wie andere, und zu den Karten hat er auch keine be- 
ſondere Hinneigung gezeigt. Dagegen die Frauen- 
zimmer —“ 

„Ich verſteh' ſchon. Es muß ſich halt ein jeder erſt 
die Hörner ablaufen. Ich vermute, meiner Tochter 
gefällt er grad deshalb ſo gut, weil ſie ahnt, daß er auch 
anderen gefällt. — Mein lieber Herr Profeſſor, Sie 
möchten doch am End' nicht lauter ſolche Söhne wie 
Ihre beiden anderen?“ fragte er eindringlich. 

Gottſchalk würgte die Anſpielung ſtumm hinunter. 
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„Na alſo!“ legte ſich Turngraber fein Verſtummen 
aus. „Ich hab' die Überzeugung, daß er als Ehemann 
ſchon gut tun wird. Und auch in meinem Geſchäft 
wird er ſich unter meiner Leitung zu einem tüchtigen 
Menſchen entwickeln. Alſo ängſtigen Sie ſich nicht, 
mein lieber Herr Profeſſor. Angeſchmiert werd' ich 
mit Ihrem Sohn nicht. Ich nehm' ihn mit offenen 
Augen, weil er mir ſo gut gefällt, und weil ich glaube, 
ihn richtiger zu taxieren als die, die ihm bis jetzt am 
nächſten geſtanden haben.“ 

So, da hatte er's! 

„Da kann ich mir ja die Hände in Unſchuld waſchen,“ 
meinte Gottſchalk. 

„Das können Sie,“ ſtimmte der andere zu, „und 
das tun wir ja alle ſo gern.“ 

Der Profeſſor zog mit leichterem Herzen ab. Er 
hatte ſeine Warnung anbringen müſſen, doch innerlich 
war er ſehr froh, daß ſie keine Wirkung gehabt zu haben 
ſchien. 

Daß dem wirklich jo war, zeigte ſich bald nachher, 
als Franzl kam, um ſeine ganze Familie in die Villa 
Turngraber einzuladen, wo, wie er ſagte, vor ſeiner 
Rückkehr an die Front ein Abſchiedsfeſt gefeiert werden 
ſolle. 

Seine Augen glänzten dabei aber ſo, daß man ſchon 
ahnte, es handle ſich keineswegs allein um den Abſchied. 

„geiles, verlobſt du dich am End' gar mit der Anita?“ 
fragte die Mutter. 

„Gar nicht ſo unmöglich,“ ſchmunzelte Franzl. 

Annamaria hörte das mit gemiſchten Gefühlen. Es 
war durchaus nicht unangenehm, mit einer ſo gediegenen 
und angeſehenen Familie wie Turngrabers in verwandt- 
ſchaftliche Beziehungen zu treten, aber daß man jetzt 
anfangen ſollte, den Franzl als etwas Beſonderes zu 
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behandeln, das ging ihr doch recht ſehr wider den Strich. 
Denn bis jetzt war er doch Stets ihr ſchwarzes Schaf ge⸗ 
weſen. | 

Nun aber, wo er in dem reichausgeſtatteten Heim 
der Turngrabers bereits als Sohn des Hauſes behandelt 
wurde, wo das blonde Annerl mit dem Firmlingshaar 
zu ihm hinaufſchmachtete wie zu einem höheren Weſen, 
die kugelrunden Schwäger ſchon ſchmunzelten, wenn 
Franzl nur im Begriff ſtand, den Mund zu öffnen, wo 
das an und für ſich ſchon breite Geſicht der künftigen 
Schwiegermama vor Vergnügen beinahe aus dem Leim 
ging, wenn fie den Franzl anſah, und ſogar der Haus- 
herr von ihm ganz entzückt zu ſein ſchien, jetzt mußte 
man ſich's vergehen laſſen, auf Früheres auch nur mit 
einem Wort zurückzukommen. 

Das ſchwarze Schaf hatte für immer ein goldenes 
Vlies bekommen. 


0 


Stromboli und die Lipariſchen Inſeln 
Don m. nentwich 


mit 13 Bildern nach Aufnahmen des | 
amerikaniſchen Dulkanologen f. N. Perret Machdruck verboten) 


„And wir kamen zur Inſel Aolia. Dieſe bewohnet 

Aolos, Hippotes’ Sohn, ein Freund der unſterblichen Götter. 

Dieſen hatte Kronion zum Herrſcher der Winde geordnet, 

Sie durch feinen Befehl zu empören oder beruhigen — 
Alſo berichtet Odyſſeus von ſeinem Abenteuer beim 
Gotte Aolos, der ihm dann, mitleidig geſtimmt durch 
das Schickſal des armen Verſchlagenen, die Winde, in 
einen Zauberſack eingenäht, auf die weitere Seefahrt 
mitgibt, damit fie ihm nun keinen Schaden mehr zu- 
fügen können. Daß die Sache tragikomiſch endet, iſt 
bekannt: im Angeſichte der Heimat öffnen die miß— 
trauiſchen Bekannten den geheimnisvollen Sack: 

„— — Und es warf der Orkan 

Lautbrauſend die Schiffe zurück zur äoliſchen Inſel.“ 

Hatten ſich die Homerforſcher von jeher Mühe 
gegeben, die Ortlichkeiten für die Irrfahrten des „gött- 
lichen Dulders“ ausfindig zu machen, fo war man ſich 
über das Reich des Windgottes, über Aolia, von jeher 
einig: die Lipariſchen Inſeln haben ſchon im Alter- 
tum den Beinamen „Aolien“ geführt und dieſen auch 
bis heute behalten. Wie uns Plinius berichtet, hängt 
es damit zuſammen, daß die Fiſcher aus der Richtung 
und Aufzehrung des Rauches des Vulkans Stromboli 
das Wetter drei Tage vorher anſagen konnten. Be 

Stromboli! 

Man hört ſehr ſelten von ihm, wogegen feine beiden 
Brüder und Kumpane bei allerhand Schlechtigkeiten, 
der Veſuv und der Atna, des öfteren genannt werden 
und auch bei uns viel bekannter ſind als er, der ſo 
etwa in der Mitte zwiſchen beiden liegt. 

Scheint er auch kaum älter zu ſein, ſo wird er doch 
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viel früher erwähnt als ſeine beiden Brüder, ſelbſt 
als der Atna, dem die Naturforſcher ein Alter zwiſchen 
6000 und 60 000 Jahren zuſchreiben. Merkwürdiger- 
weiſe aber wird der Atna von Homer nicht erwähnt 
und tritt erſt zu Pindars Zeiten, ſo um die Wende 
des 5. Jahrhunderts v. Chr., in die Erſcheinung, dann 
allerdings ſogleich als eine gewaltige Majeſtät. Vom 
Veſup berichtet Strabo etwa zur Zeit Chriſti Geburt: 
„Der Berg Veſuv iſt mit ſchönen Fluren bedeckt, 
außer ſeinem Gipfel, der aſchenartig von Anſehen iſt 
und zerriſſene Klippen von rußiger Steinart und Farbe 
zeigt; man möchte annehmen, daß der Berg früher 
gebrannt und Feuerſchlünde gehabt habe.“ Der Veſuv 
machte damals alſo eine größere Pauſe, ſo wie er das 
ſpäter noch bisweilen zu tun pflegte; wann fie be- 
gonnen, wiſſen wir nicht, nur daß 63 n. Chr. ein Erd- 
beben auf vulkaniſche Tätigkeit ſchließen ließ und daß 
79 ganz unvermittelt der furchtbare Ausbruch erfolgte, 
durch den Stabiä, Herculaneum und Pompeji völlig 
verſchüttet wurden. 

Der Stromboli aber iſt ſchon in den älteſten Auf- 
zeichnungen als immer tätiger Vulkan erwähnt, dem 
in neuerer Zeit ſogar geheimnisvolle Verbindungen 
beſonders mit der kalabriſchen Halbinſel zugeſchrieben 
werden; denn jedesmal, wenn ſich dort drüben irgend 
etwas ereignet, beginnt er mit erhöhter Wolluſt zu 
ſchmauchen. Und als am 28. Dezember 1908 ein 
furchtbares Erdbeben Meſſina und Reggio in Schutt 
legte, ſchüttelte auch der Stromboli fein Haupt jo ge- 
waltig, daß er in ſeltſamem Proteſt gegen die Kultur- 
fortſchritte auch das an ſich ſchon etwas primitive Poſt- 
gebäude nicht unweſentlich mitzerſtörte. | 

Die Lipariſche Inſelgruppe beſteht aus ſieben Inſeln 
und einer ganzen Anzahl von Felſenriffen; ſie ſind alle 
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gigantiſche Gebirgsbildungen dar. Auf mehreren von 
ihnen find noch tätige Krater vorhanden, auf den an- 
deren iſt ſicher noch die „Foſſa“, der erloſchene, aus- 
gebrannte Krater, deutlich erkennbar, und alle dieſe 
Krater, tote wie lebendige, haben die ſeltſame Eigen- 
ſchaft gemeinſam, daß ſie nicht, wie ſo viele andere 
Vulkane, den Gipfel des Berges bilden, ſondern ſämt- 
lich an den Abhängen, teilweiſe ſogar ganz erheblich 
unterhalb des Gipfels liegen. Das erweiſt ſich für 
die Bewohner der ZInſeln als ſehr vorteilhaft, da die 
ausfließende Lava immer nur an dem einen Abhang 
hinunterfließt. 

Von Milazzo aus nähert ſich unſer Schiffchen nach 
etwa zweiſtündiger Fahrt der Hauptinſel, die mit ihren 
weißen Bimsſteinfelſen unſerer Inſel Rügen nicht un- 
ähnlich wirkt. Wir halten Steuer nach der Hauptſtadt 
Lipari, die mitten in einer flachen Bucht am Fuße des 
hochragenden Monte Sant' Angelo liegt. Das im 
leuchtenden Uferſande hingebettete Städtchen wird 
durch ein altes, auf hohem, weit ins Meer hinaus- 
reichendem Lavablock errichtetes Kaſtell beherrſcht. Auch 
für italieniſche Verhältniſſe iſt die Hauptſtadt Lipari 
von altertümlicher und recht beſcheidener Art und die 
Hauptſtraße, die Via Punta di Vallone, bei Regen- 
wetter nichts anderes wie ein Strombett, in dem die 
ſturzbachartig herniederſtrömenden Bergwaſſer ſich einen 
Weg zum Neere ſuchen. 

Will man die Haupthöhe der Infel Lipari, den 
590 Meter hohen Monte Sant' Angelo, beſteigen, ſo 
ſchneiden die leidigen hohen Gartenmauern zunächſt 
jede Ausſicht ab. In den Waſſerrinnen ſchreiten wir 
aufwärts wie in Hohlwegen, die aber durch Bimsitein- 
und Lavageröll den vulkaniſchen Charakter der Inſel 
deutlich erkennen laſſen. Sind erſt die Anhöhen über 
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der Ortſchaft erklommen und man erreicht die von den 
Liparioten hier oben errichteten weißen, leuchtenden 
Sommerhäuschen, ſo eröffnen ſich alsbald wundervolle 
Ausblicke auf die Kuppen der Inſel und auf die weitere 
Umgebung. 

Die Ausficht dehnt ſich immer weiter, je höher wir 


Liparioten. e 
kommen, und bildet auf dem Gipfel einen umfaſſenden 
Rundblick auf die ganze Inſelgruppe, in deren Mitte 
wir uns hier befinden, von dem fernen, nordwärts 
liegenden, rauchenden Stromboli und den kleinen weit- 
lichen Inſeln Aliculi und Filiculi, die wie ins Meer ge- 
worfene Steinchen ausſehen, bis hinüber zum Nord— 
geſtade Siziliens. Faſt unter uns, nur durch eine 
ſchmale Waſſerſtraße von der Hauptinſel getrennt, liegt 
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nach Süden zu die ſchwarze, unwirtliche Inſel Vulcano, 
ihr gegenüber das grüne, freundliche Eiland Salina, 
und links unter uns am Strande ſonnt ſich die weiß 
leuchtende, lebendige Stadt. 

Dann ſteigen wir auch noch zur Foſſa hinunter, 
zum alten, längſt ausgebrannten Krater, der ſich als 
ein rieſiger Gebirgsſpalt von etwa 80 Meter im Durch- 
meſſer darſtellt. Ihm mag vor FJahrtauſenden viel- 
leicht glühende Lavamaſſe entfloſſen fein; heute be- 
wahren die praͤktiſchen Liparioten in dem ehemaligen 
Feuerrachen den — Schnee des Winters, um ihn in 
ſommerlicher Hitze bei der Kühlung der vielbegehrten 
Eisgetränke, Sorbette, Granite und ſo weiter, zu ver- 
wenden. Er reicht allerdings gewöhnlich nur bis zum 
Auguſt; dann geht man hinüber zum großen Bruder 
auf Sizilien, zum Atna, und holt aus deſſen erloſchenen 
Feuerſchlünden die aufgeſpeicherte weiße Winterkälte. 

Am Weſtabhange des Monte befindet ſich übrigens 
ein Solbad, in dem einige heiße Quellen zu Heilbädern 
Verwendung finden. Das Bad führt den Namen des 
legendären Eremiten San Calogero, der um 500 n. Chr. 
hier lebte und den Fluch über Kaiſer Heinrich II. aus- 
geſprochen haben ſoll. Er habe, ſo berichtet die Sage, 
den armen Kaiſer ebenſo wie Theodorich, den König 
von. Italien, leibhaftig geſehen, habe erlebt, wie ein 
jeder ſein Teil empfangen und beide dort drüben durch 
den Krater des Vulkans geradezu in die Hölle niederge- 
worfen wurden — was allerdings ſeitens der Geſchichts- 
forſchung nicht unwiderſprochen geblieben iſt. 

Es iſt äußerſt lohnend, dieſer Inſel Vulcano und 
ihren beiden Kratern einen Beſuch abzuſtatten. Nach 
etwa einer Ruderſtunde erreicht man die völlig kahle, 
unwirtliche Inſel, deren Hauptmaſſiv, der 500 Meter 
hohe Monte Ario, etwa 200 Meter unter ſeinem Gipfel 
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Der Strombolicchio. 


den nur zeitweiſe tätigen Krater Vulcano aufweiſt; 
nördlich am Strande unten arbeitete ſich im Jahre 183 


\ 
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Der Vulkan Stromboli. Phot. F. A. Perret. 


v. Chr. ein Exploſionskrater aus dem Meere und ließ 
den kleinen „Vulcanello“ als Reſt ſeiner Tätigkeit übrig. 
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Man muß unterſcheiden zwiſchen Lavakratern und 


bloßen Exploſionskratern. Die Geologen ſind ja über 
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die Beſchaffenheit des Erdinnern durchaus noch nicht 
einig — hier iſt alles noch graue Theorie. Das tiefſte 
Bohrloch, das von Paruſchowitz, reicht immer erſt nur 
2005 Meter in die Tiefe, erſchloß uns alſo nicht ganz 
den dreitauſendſten Teil des Erdhalbmeſſers — alles 
andere iſt Annahme, ſowohl das, was die Kant-Laplace- 
ſche Theorie lehrt, daß das ganze Erdinnere aus feuer- 
flüſſiger Maſſe beſtehe, als das, was die neueren Geo- 
logen von der alten Lehre übriglaſſen wollen, daß nur 
unter Vulkangebieten vereinzelte Feuerkeſſel übrigge- 
blieben ſeien. Das iſt ſchließlich das Beſcheidenſte, was 
auch der Laie wird anerkennen müſſen, denn die Tat- 
ſachen der vulkaniſchen Ausbrüche ſetzen unterirdiſche 
Feuermaſſen unbedingt voraus. 

Wie alte Erfahrung lehrt, bricht aus den Krater- 
löchern nicht ſtets auch Lava hervor; es ſuchen ſich auch 
bisweilen nur ſengend heiße, unterirdiſche Gaſe unter 
dem Druck der auflaſtenden Erdſchichten und Geſteins- 
maſſen gewaltſam einen Weg nach außen. Das Gas 
entweicht unter Dröhnen, Donner und Blitz, und der 
Reit iſt ein toter Krater, dem niemals Lava entfloſſen iſt. 

Die größte derartige Kataſtrophe war der Unter- 
gang von Martinique, bei dem die Glutgaſe des Mont 
Pelé den Feuerberg ſeitlich verließen und in einem 
einzigen, nur wenige Sekunden dauernden Brand- 
hauche alles Leben der Stadt ertöteten. Gerettet 
wurde bekanntlich nur ein Neger, der als Gefangener 
in einem unterirdiſchen Verlies ſaß, das die Glut des 
Hauches weſentlich abdämpfte. 

Der kleine Vulcanello hier vor uns iſt gleichfalls ein 
Exploſionskrater, dem niemals Lava entſtrömte. 

In früherer Zeit wurde auf der Inſel Vulcano 
Borax, Alaun und Schwefel gewonnen, und im großen 
Krater, der lange Fahre ſeiner Untätigkeit wegen für 


Von M. Nentwich 145 


Pot. . A. Perret. 
Rauchwolke des Stromboli während des Ausbruchs am 


12. Mai 1907. 


eine „Solfatara“, für einen Feierabendvulkan galt, der 
eben nur noch aus einigen Fumarolen rauchte — auf 
1915. XIII. 10 
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dem Boden des Kraters hatte man Hütten errichtet 
wie auf der Solfatara bei Neapel, und eine Gträf- 
lingskolonie verarbeitete in der warmen Kraterluft die 
Schwefel- und Salzerden. Die Kraterfelſen tragen 
bier übrigens reine Schwefelgewänder, die nur abge- 
ſchlagen zu werden brauchten. Wider alles Erwarten 
begannen aber im Jahre 1879 alle Fumarolen von 
neuem zu rumoren, der Krater erwachte und zerſtörte 
einen Teil der Unterkunftshütten; zehn Jahre ſpäter 
ſetzte er die begonnene Arbeit fort, ſchleuderte in die 
Luft oder verſchlang alles, was auf ſeinem Boden war, 
und wiederum zehn Jahre ſpäter, im April 1909, voll- 
endete er ſein Vernichtungswerk mit ſolchem Eifer, 
daß auch jener ſpekulationslüſterne Engländer, der die 
vulkaniſchen Produkte immer noch auszubeuten ſuchte, 
dieſes Vorhaben denn doch endgültig aufgab. Leere 
Steinhöhlen, in denen einſt Sträflinge als neuzeitliche 
Troglodyten hauſten, erinnern an die verzweifelten 
Bemühungen, dem feurigen Elemente zu trotzen. 

Die wichtigſte und intereſſanteſte Inſel bleibt 
immer Stromboli ſelbſt mit dem gleichnamigen, tätigen 
Vulkan, der der ganzen Inſelgruppe von alters her den 
Namen gab. Trotzig erhebt ſich fein breiter Rüden aus 
dem Meere heraus, als wollte er der Oörfchenreihe 
von San Vincenzo gar keinen Platz auf dem Saume 
feines Maſſivs laſſen. N 

Nach Oſten zu iſt ihm ein ſchöner, ragender Felfen- 
klotz von etwa 100 Meter Höhe, der Strombolicchio, 
vorgelagert, deſſen faſt unnahbar erſcheinendes, ſenk— 
rechtes Gefels auf recht bequemen Stufen zu erſteigen 
iſt. Es bietet ſich von hier oben ein ſchöner Blick nach 
der Häuſerreihe von San Vincenzo, das wir kurze Zeit 
darauf beſuchen, um dem hohen Herrn der Inſel un- 
ſere Aufwartung' zu machen. 


Von M. Nentwich 147 


So ziemlich in der Mitte der Inſel erhebt ſich die 
926 Meter hohe Spitze des Monte Stromboli; der 


Pyot. iy. A. Per ret. 


Lavafelſen im Norden der Inſel Stromboli. 
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Krater liegt etwa 200 Meter tiefer an den nordweit- 
lichen Abhängen des Berges. Von ihm aus führt ein 
ziemlich ſteiler Geröllabhang, die Sciarra di fuoco, un- 
mittelbar zum Meere hinunter, und alles, was der Krater 
an Lava und Bomben auswirft, rollt, wenn es nicht 


e 88 


ze ei 


Hoi, F. A. Perret. 
San Vincenzo, vom Strombolicchio aus gefeben. 


wieder in den Krater zurückfällt, den Feuerabhang ins 
Meer hinab. San Vincenzo, die einzige Ortſchaft auf 
dem Strombolimaſſiv, liegt auf der entgegengeſetzten 
Seite, iſt alſo gegen Lava und Bomben gänzlich ge— 
ſchützt, hat aber bisweilen unter Aſchenregen zu leiden, 
wie erſt am 27. September 1912, wo die Sache ſogar 
gefahrdrohende Ausdehnung annehmen wollte. 


- — — — — 
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Bot. F. N. Perret. 


Die Sciarra di fuoco mit abfließender glühender Lava. 


| 


Der Aufitieg zum Stromboli iſt etwas beſchwerlich. 
Anfangs geht es zwiſchen wohlgepflegten Gärten und 
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Feldern dahin, bald aber beginnt eine für den Fuß- 
gänger anſtrengende Aſchen-, Rapilli- und Schlacken 
region, die erfreulicherweiſe bald in reine Lavafelſen 


ae . A. Pecret. 
Der große Krater des Vulcano während des Ausbruches am 
24. April 1909. 


übergeht. Wie auf der Inſel Lipari, fo werden auch 
hier die Vadduni, die Regenrinnen, als Pfade benützt; 
ſie führen ja doch nur unmittelbar nach Regenfällen 
Waſſer und liegen wochen; und monatelang trocken. 
Kümmerlich wuchern an den Rändern Binfen, Para— 
diesäpfel und Kapernſträucher, Farne und dickblätterige 
Opuntien, die ſich auch hinüberziehen über das ſchwarz- 
graue Lavagemäuer, an dem aus tiefen Schluchten 
eiskalte Süßwaſſerquellen hervorſprudeln. Hier wech- 
ſeln liebliche, wildromantiſche Heidegärten mit den im 
Sonnenbrande ſchmorenden, flimmernden, glasharten, 
öden, dunklen Lavafeldern. 
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Den ſchönen Blick, den man von der Höhe des 
Berges mit feinem unvermeidlichen Trigonometer- 
turm ſüdwärts über die Inſelgruppe hinweg nach den 
fernverdämmernden Geſtaden Siziliens genießt, wollen 
uns die beißenden Schwefeldämpfe verleiden; fie er- 
innern an den Hauptzweck unſerer Höhenwanderung, 
und wir ſchreiten ſüdweſtwärts hinunter, um wüſtes 
Steingeſchiebe herum, und bald läßt dumpfes Dröhnen 
erkennen, daß wir uns dem Krater nähern. 

Plötzlich knattert es und knallt wie Bombenſchießen, 
und nach Umſchreiten des nächſten überſtehenden Fel- 
ſens raucht vor uns die ſteile Ebene der Sciarra di fuoco, 


Rinematograpyiſche A bes Stromboli bei gewöhn- 
licher Tätigkeit. 

über die glühendes Lavageſtein langſam zum Meere 

hinunterbrodelt. Ein paar Schritte weiter und wir 

ſtehen unmittelbar vor dem Rieſenkeſſel des Kraters, 
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den zur Rechten hohe Felswände überragen. Donnernd 
fliegt eine Bombe in die Luft und fällt in den Krater 
zurück; eine andere kracht hinaus und rollt rauchend 
die Sciarra hinab, eine ganze Lawine von Gekrümel 
hinter ſich her ziehend. Ununterbrochen brodelt, faucht 
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Phot. . A. Perret. 
Blick vom Kraterrande nach den Inſeln Lipari und Salina. 


und rumort es, knattert wie Kleingewehrfeuer und 
ſchießt wieder wie aus Kanonen. 

Der ſtruppige, unwirtliche Geſell iſt übrigens der 
einzige Vulkan Europas, der ſich auf den Grund ſeiner 
ſchwarzen Seele blicken läßt. Wenn der Wind günſtig 
ſteht und den beißenden Rauch wegweht, dann kann 
man durch Erklimmen gewiſſer Felswände Stellungen 
erreichen, von denen aus man bis zur flüſſigen Lava, 
die übrigens ziemlich hoch ſteht, hinabblicken kann. Man 
ſieht dann, wie aus dem brodelnden Keſſel Blaſen auf- 
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ſteigen, mit Getöſe platzen und die Fetzen als Bomben 
in die Höhe ſchleudern. Lange wird man dem Schau— 
ſpiel aber nicht zuſehen. Es rumort doch unheimlich, 
und gerade dieſes unterirdiſche Dröhnen iſt ſehr be- 
ängſtigend. Man befürchtet — und das nicht ganz mit 
Anrecht — daß man hier nicht ſicher ſteht. 

Der Berg verändert ſich auch in der Tat fortdauernd: 
noch im Fahre 1883 waren drei verſchiedene, etwa 
100 Meter auseinanderliegende Kraterlöcher vorhan- 
den, die ſich aber durch die Ausbrüche von 1888 und 


Phot. . A. Perret. 


Das durch Erdbeben beſchädigte Poſtgebäude von San Vincenzo. 


1890 zu einer langgeſtreckten Spalte zuſammenſchloſſen. 
Der Ausbruch von 1907 zerſtörte dieſe Faſſung wieder 
und ſchuf das bis jetzt erhaltene, faſt kreisrunde Krater- 
loch, das gegen die Sciarra hin durch die aufgeworfenen 
Bomben eine kleine Umwallung erhielt. Übrigens 
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wollen die Geologen wahrgenommen haben, daß durch 
die vielen Veränderungen der Krater langſam die 
Sciarra hinabgerät. 

Während wir noch in Betrachtungen das große 
Wunder anſtaunen, beginnen unſere Augen von den 
beißenden Dämpfen zu tränen, und auch das vorge- 
haltene Taſchentuch nützt nichts mehr; die einzige Net- 
tung bringt der beſchleunigte Rückzug. 

Es liegt in dem vulkaniſchen Charakter der Lipari- 
ſchen Inſeln begründet, daß fie einen etwas un- 
freundlichen, düſteren Eindruck machen. Und doch gibt 
es auch hier eine Ausnahme, das iſt die in leuchtendem 
Grün prangende Inſel Salina, ein knappes Stündchen 
von der Inſel Lipari entfernt. Die ſanft anſteigende, 
äußerſt gleichmäßig aufgeſchüttete Haupterhebung der 
Inſel, der Monte Salvatore mit ſeinen 966 Metern, und 
der nur 100 Meter niedrigere Monte di Porri ſind beide 
bis in die Gipfel mit Grün beſtanden. Hier ziehen ſich 
Gärten mit den beſten Obſtſorten, mit Feigen, Mandeln, 
Nüſſen und Agrumen dahin; Acker breiten ihre grünen 
Fittiche dazwiſchen aus, und ein Kranz ſchimmernder 
Ortſchaften dehnt ſich am Strande dahin bis hoch hin- 
auf in den Sattel zwiſchen beiden Bergen. 

Das Beſte aber von Salina iſt ſein Malvaſier, ein 
Wein, der ſich nicht umſonſt ſeinen Weltruf errungen 
hat, und da an wohlſchmeckenden Fiſchen erklärlicher- 
weiſe hier kein Mangel herrſcht und auch die Ver- 
pflegung im allgemeinen ganz wohl genügt, ſo würde 
mancher es gar nicht ſo übel empfinden, ginge es ihm 
einmal wie einſt dem irrenden Odyſſeus: 


„— — Und es warf der Orkan 
Lautbrauſend die Schiffe zurück zur äoliſchen Inſel.“ 


0 
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Durch funkenſpruch 


Eine Schiffsgefhiichte von A. Winckler-Tannenberg 

machdruck verboten) 

er Steward des großen Amerikadampfers hatte 

D feine Ruhepauſe. In dieſer pflegte er die mitge- 

8 nommenen Tageszeitungen zu ſtudieren. Waren 

die Nachrichten auch nicht mehr friſchbacken, ſie gaben 

doch eine Brücke ab zu der Welt da draußen, jenſeits 
der unabſehbar weiten Waſſerfläche. 

Schwül zog der Wind über Deck. Einſchläfernd 
klangen die Geräuſche der gewaltigen Maſchinen, glatt 
lag das Meer. 

Steward Arnold las — und las doch eigentlich 
nicht. Die Buchſtaben ſchienen ihm ineinanderzu— 
fließen wie müdes Wellengerieſel, und der Sinn der 
Sätze drang nicht über die Schwelle des Bewußt— 
ſeins. 

Da klang eine barſche Stimme: „Arnold!“ 

Der Verträumte fuhr auf. 

Ein Matroſe ſtand breitbeinig vor ihm, die Mütze 
ins Genick geſchoben, das wetterbraune Geſicht in Falten 
gezogen, weil ihn die Sonne blendete. „Zum Kap'tän 
ſoll'n Sie kommen!“ 

„Ich?“ 

„Machen Sie keine Rn Geſchichten — der Alte 
wird eklig, wenn man ihn warten läßt.“ 

„Ja doch, aber — weshalb denn?“ 

„Weiß ich nicht, und geht mich nichts an. —'n bißchen 
plötzlich, würde ich Ihnen raten. Werden wohl was 
ausgefreſſen haben. Irgend 'ne Dummheit hat jeder 
auf Lager.“ 

„Anlinn !“ 

„Werden ja ſehen —“ 

Der Steward faltete ſeine Zeitungen zuſammen, 
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ſteckte das ganze dicke Paket weg und begab ſich in 
unbehaglicher Stimmung zum Gebieter des Schiffes. 

Man kann ja nie wiſſen. Menſchen mit ganz gutem 
Gewiſſen ſind ſelten, und die ſogar irren ſich manchmal. 

Er pochte und trat auf ein herriſches „Herein!“ 
in die Kapitänskajüte. 

An der Tür blieb er ſtehen, nahm ſtramme Haltung 
an und meldete: „Steward Arnold. Herr Kap'tän 
haben befohlen —“ 

Des Kapitäns Stimme zeigte einen überraſchend 
freundlichen Klang. „Ah, Arnold? Schön — ſchön! 
Setzen Sie ſich.“ 

Auf ein Donnerwetter war der Steward gefaßt 
geweſen, auf Liebenswürdigkeiten nicht. Er wurde 
noch unſicherer. Beklommen nahm er auf einem der 
Rohrſtühle Platz und wartete der weiteren Dinge. 

Der Kapitän ſtützte das bärtige Kinn auf eine Hand 
und ſah Arnold an. „Im fünften Jahre fahren Sie 
bei uns — nicht wahr?“ 

„Jawohl, Herr Kapitän.“ 

„Hab' Vertrauen zu Ihnen.“ 

Arnold horchte auf. Das wurde ja immer toller. 
„Ich gab mir immer Mühe, Herr Kap'tän —“ 

„Na, das war ſchließlich Ihre Pflicht und Schuldig 
keit. Aber jetzt brauche ich einen verläßlichen Mann 
zu einer beſonderen Aufgabe. Auch klug muß er ſein 
und erfahren in ſeinem Dienſt. Ich denke, das ſind 
Sie —“ 

„Ich — ich — 

„Sie denken's auch. Hoffe für uns beide, daß wir 
uns nicht irren. Denn, Arnold, wenn wir uns irren 
ſollten — ich unwiſſentlich, Sie en — dann 
hol' Sie der zeug 

„Herr Kapitän —“ 
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„Behalten Sie Platz, und hören Sie zu. Wir haben 
einen Durchbrenner an Bord. Berliner Kaſſenboten. 
Richard Becker heißt er — in unſerer Liſte natürlich 
anders. Er hat Kajüte 216 —“ 

„Alſo mein Revier.“ 

„Stimmt, deshalb habe ich Sie rufen laſſen. 
Dachte erſt daran, einen Wechſel unter den Stewards 
vorzunehmen. Stemmler zum Beiſpiel war bei der 
Kriminalpolizei in jungen Jahren, alſo unbedingt gut 
für die Sache. Aber das hätte Aufſehen erregt. Ich 
könnte den Kerl, den Becker, einfach einſperren, der 
Funkenſpruch gibt mir das anheim, aber das machte 
nicht nur Aufſehen, das gäbe Skandal auf dem Schiff, 
und ſo habe ich mich denn entſchloſſen, es mit Ihnen 
zu verſuchen.“ 

„Herr Kap'tän können ſich auf mich verlaſſen —“ 

„Das hoffe ich. — Alſo der Mann in 216 — Kauf- 
mann Robert Bruch nennt er ſich — iſt unauffällig, 
ganz unauffällig, aber ſtets und ſtändig im Auge zu 
behalten. Sie ſind mir verantwortlich dafür, daß er 
gut bewacht wird und zugleich, daß er nor merkt. 
Trauen Sie ſich das zu?“ 

„Jawohl, Herr Kapitän.“ 

Der Kapitän ſah den Steward ſtreng an. Nach 
einer kleinen Pauſe fuhr er dann fort: „Es iſt eine 
Ehrenſache für Sie, Arnold, ein Vertrauensamt, das 
vergeſſen Sie keinen Augenblick. Aber es iſt ſchließlich 
auch ein einträgliches Geſchäft, das Bankhaus Söhn- 
leik & Co. hat dreitauſend Mark für die Ergreifung des 
Becker ausgeſetzt. Wenn auch vielleicht nicht die ganze 
Summe, aber doch ein erheblicher Teil davon winkt 
Ihnen. Alſo ſeien Sie des Vertrauens e das ich 
in Sie ſetze!“ 

„Jawohl, Herr Kapitän — 
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„Am Abend, wenn ſich der Mann in 216 zur Ruhe 
begeben hat, erſtatten Sie mir Bericht über Ihre 
Beobachtungen.“ 

„Zu Befehl!“ 

„Wiſſen Sie ſchon jetzt etwas über ihn? So etwas, 
das Ihnen zufällig aufgeſtoßen ſein könnte? Der 
richtige Steward bemerkt ja doch allerlei —“ 

„Gewiß, Herr Kapitän. Dieſer Herr Bruch ſpielt 
viel und hoch.“ 

„Was?“ 

„Poker.“ 

„Mit Verluſt?“ 

„Ja, denn er kannte das Spiel nicht, hat es erſt 
an Bord gelernt. Die beiden Amerikaner aus 217 
haben ſich — 

„Seiner angenommen. Wie menſchenfreundlich 
von den Vankees! Aber in vier Tagen find wir da, 
und da wird ja hoffentlich von der halben Million 
noch etwas übrig ſein.“ 

„Eine halbe Million —“ 

„Ja, ein fetter Biſſen! — Vierhundertfünfundſiebzig- 
tauſend Mark ſollen es genau ſein.“ 

Um Arnolds Gedanken breitete ſich's wie ein 
rötlicher Nebel. Er blendete und betäubte ihn zugleich. 
Er hatte etwas Vergiftendes, dieſer Nebel! 

„Alſo im Auge behalten — alles ſehen, ohne 
mit der Beobachtung aufzufallen! Verſtanden, 
Arnold?“ 

Des Kapitäns Stimme klang wie ein Nebelhorn- 
ſignal an Arnolds Ohr. 

Gewaltſam raffte er ſich N „Sehr wohl, 
Herr Kapitän, vollkommen!“ 

„Dann iſt's gut. Geben Sie mir die Hand darauf, 
Arnold, und machen Sie Ihre Sache recht. Jeden Abend 
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Bericht, in beſonderem Falle zu jeder Stunde, die 
Ihnen beliebt.“ 

Der Steward war entlaſſen. 

Wie er aus der Kapitänskajüte gekommen war, 
wußte er nicht recht. Der blendende rötliche Nebel, 
den ihm das pulſierende Blut vor die Augen jagte, 
wollte nicht weichen. Mit halb geſchloſſenen Lidern 
taſtete er ſich am Geländer weiter und ſaß dann plötzlich 
wieder auf der Bank, von der ihn der Matroſe abgerufen 
hatte. Mechaniſch griff er nach dem verſtauten Zeitungs- 
paket. 

Da aber klang dieſelbe Stimme, die ihm vorhin 
den Befehl des Kapitäns überbracht hatte: „Ganz 
rammdäſig ſehen Sie ja aus, Arnold! Der Alte hat 
Sie ja wohl mächtig zurechtgeritten! War alſo doch 
was auf Lager?“ 

„Nichts war auf Lager — im Gegenteil, begann 
der Gefoppte, beſann ſich aber ſofort auf feine Schweige- 
pflichten und ſchloß mit ärgerlichem, unverſtändlichem 
Gemurmel. 

„Gegenteil iſt gut!“ ſagte der Matroſe. „Na, die 
Hauptſache iſt, daß Sie zufrieden find. Alſo 'ne Ge- 
haltszulage? So ſehen Sie aus! Was geben Sie denn 
nu zum beſten?“ 

Arnold antwortete nicht. 

Eine Weile ſtand der ſtämmige Matroſe noch da. 
Als es ihm zu langweilig wurde, pfiff er ſich ein Lied- 
chen und ging weiter. 

Der Steward hatte auf nichts um ſich her geachtet. 
Das Paket Zeitungen hielt er in den Händen und 
ſtarrte darüber hinweg ins Leere, in den roten giftigen 
Nebel, aus dem ſeine Augen nicht mehr herausfanden. 

Was kroch da heran aus dieſem Nebel? 

Eine erſte, leiſe lockende Verſuchung und mit ihr 
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ein dumpfes Erinnern an das, was er vorhin beim 
ſchwülen Wehen des Deckwindes geleſen haben mußte, 
ohne ſich des Geleſenen ganz bewußt geworden zu 
ſein. Ja, Richard Becker, der Name des ungetreuen 
Bankboten, hatte vor ſeinen damals noch anteilloſen 
Blicken geſtanden! 

Als er ſich deſſen ganz klar wurde, kam eine fiebrige 
Haſt in ſeine Hände, ein unruhiges Zucken in ſeine 
Züge. 

Er las die Zeitungsblätter nochmals genau und 
wurde um ſo nervöſer, je weniger Erfolg ſein Suchen 
hatte. Dann aber, nach einer Zeit, die ihm ſchier 
endlos dünkte, hatte er die Notiz gefunden. Da hieß es: 

„Eine halbe Million veruntreut hat 
der Kaſſenbote Richard Becker, dem das Bankhaus 
Söhnleik & Co. bisher volles Vertrauen ſchenkte und 
deshalb die Einzahlung von vierhundertfünfundfiebzig- 
tauſend Mark an die Reichsbank anvertraute. In 
Begleitung eines jungen Buchhalters iſt Becker im 
Auto abgefahren und ſeit vorigem Mittwoch ſpurlos 
verſchwunden. Der Buchhalter bezahlte eben den 
Chauffeur, und dieſen Augenblick benützte Becker, 
um in dem ſtarken Straßenverkehr unterzutauchen. 
Wie wir hören, wird auf die Ergreifung des ungetreuen 
Beamten eine namhafte Belohnung ausgeſetzt werden. 
Bisher fehlt jede Spur des Flüchtlings. Richard 
Becker iſt einunddreißig Jahre alt, mittelgroß, ſchlank. 
Er hat blaue Augen und dunkles, kurz gehaltenes 
Haar, einen rötlichen Schnurrbart. Ein beſonderes 
Kennzeichen iſt, daß feine rechte Hand, ſobald ſie un- 
beſchäftigt iſt, am Schnurrbarte zwirbelt —“ 

Arnold hielt mit dem Leſen inne. Wie im Bilde 
feſtgehalten ſtand der Kaufmann Robert Bruch vor 
ihm. Freilich das Haar war blond, der Bart modern 


Von A. Winckler Tannenberg 


1 


geſtutzt, aber Arnold war feines Zeichens Friſeur 
geweſen, ehe er ſich als Steward anwerben ließ, er 
wußte Beſcheid, wie gründlich Farbe und Tracht des 
Haares ſich wandeln ließen. Und wie oft war es ihm 
aufgefallen, daß Bruch mit der rechten Hand nach 
der Schnurrbartſpitze griff, die gar nicht vorhanden 
war! Zwirbelnd faßten Daumen und Zeigefinger in 
die leere Luft und ſanken dann plötzlich zurück. 

Und nun war der Funkenſpruch gekommen, der 
den Flüchtling in die Hand der Juſtiz lieferte. Er aber 
ſollte, bis das geſchah, den Mann überwachen helfen. 
Er würde ja belohnt werden. Von dreitauſend Mark 
hatte der Kapitän geſprochen — und einen Teil davon 
würde er erhalten, wenn alles gut ging. 

Wie ſchäbig die Belohnung war! Um faſt eine 
halbe Million handelte es ſich, und da winkte ihm der 
Bruchteil von dreitauſend Mark! 

Der von ſeinen Gedanken umſtürmte junge Mann 
empfand das wie einen ihm angetanen beleidigenden 
Arger. 

And da ſchlich ſich leiſe ein böſer Gedanke ein. 
Derſelbe, der vorhin ſchon fo lockend durch den roten 
Giftnebel lugte: Ob der Bedrohte nicht viel, viel frei- 
gebiger fein würde, wenn man zu ihm hielte und ihm 
ein Entrinnen vermittelte? 

Aber wie das, wie war ein Entrinnen möglich? 

Das Schiff auf dem weiten Weltmeere war ein 
ſicheres Gefängnis für den Mann mit der halben 
Million. All ſein Geld bahnte ihm keinen Weg in die 
Freiheit, denn hier ließ ſich kein Boot unbeobachtet aus- 
ſetzen, und in New Pork würde ſofort der Scheriff an Bord 
kommen, um Mann und Geld in Empfang zu nehmen. 
Er, Arnold, ſelbſt würde bis dahin Schergendienſte tun, 
um den Verfolgten den Verfolgern auszuliefern! 
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Würde er's? Mußte er's? 

Wenn er's nicht tat, brach er ſein Wort, wagte er 
ſeine Stellung, beging er wohl gar ein Verbrechen — 
und dem Verfolgten nützte er doch nichts, mit all 
ſeinem Gelde konnte auch dieſer ihm nichts nützen! 

Da wich die Verſuchung zurück. Der rötliche Nebel 
verſchwand. 

Wenn die Sache nicht zu machen war, bedeutete 
der Bruchteil der dreitaufend Mark viel, die halbe 
Million nichts. | 

Da klang eine Glocke. 

Arnold fuhr auf. Seine freie Zeit war um, der 
Dienſt rief jetzt, ein vermehrter Dienſt. 

Auf Wache denn! 

Er raffte ſeine Zeitungen zuſammen und ging. 


* * 
* 


Arnold zog ſich während des Tages viele Tadel zu. 
So unaufmerkſam hatte er noch nie bedient, ſo viele 
Aufträge noch niemals vergeſſen. Der Oberſteward 
der zweiten Kajüte fuhr ihn wiederholt grob und 
zornig an. 

Aber es war ja nicht anders möglich. Mechaniſch, 
wie im Dämmerzuſtande waltete er des gewohnten 
Amtes, ſeine Gedanken klammerten ſich an die neue 
große Aufgabe und — er mochte es wollen oder nicht — 
an die Erwägung, wie er, jener Aufgabe zuwider, 
für ſich am beſten ſorgen könne. 

Nun fuhr er ſchon ins fünfte Jahr. Du lieber Gott, 
die Einnahmen waren ja nicht ſchlecht, er hatte ſich 
ſchon ein kleines Kapital zurückgelegt, an das der Fri— 
ſeurgehilfe von einſt niemals zu denken gewagt hatte; 
aber es ging doch recht langſam, und er würde alt und 
mürbe ſein, ehe es zur Einrichtung der vornehmeren 
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Schifferkneipe langte, die den Traum ſeines Lebens 
bildete. Mürbe, ja vor allem mürbe, denn es war 
ein ſchwerer Dienſt, den er hatte. Gehetzt bei Tag und 
Nacht, keinen rechten Schlaf und vom Leben da draußen, 
in dem die anderen fröhlich plätſcherten, nichts. 

Jetzt, mit einem Schlage, gäb's einen ordentlichen 
Poſten! 

So die zehn-, zwanzig-, vielleicht dreißigtauſend 
Mark würde das Unglückshuhn ſchon hergeben von den 
goldenen Eiern, auf denen es ſaß. 

Viel mehr noch! Denn diefer Becker hatte ja fait 
eine halbe Million und opferte wohl gern ein Drittel, 
um nicht alles und die Freiheit dazu verlieren zu 
müſſen. 

Es war nur das „Wie“ der Hilfsmöglichkeit, das 
Arnold qualvoll beſchäftigte, der Wille zur Hilfe war 
längſt über alle Ehrlichkeitsbedenken Sieger geworden. 
Mochten die Satten und Reichen ſich ſolchen Luxus 
leiſten. Ehe ſie reich geworden waren, hatte mancher 
von ihnen auch bedenkenlos jede Gelegenheit aus— 
genützt. Nun waren ſie reich, nun pochten ſie auf 
Moral und Rechtſchaffenheit, um reich zu bleiben! 
Heuchelei, Schwindel alles! Wenn er im Glücke ſaß, 
ſpäter einmal, würde er auch ſehr moraliſch ſein und 
von den Dummen und Armen Ehrlichkeit verlangen. 

So jagten die Gedanken und ließen ihm knapp 
Zeit, mit gewandter Gewöhnung unaufmerkſam das 
Gewöhnte zu tun. | 

Im Weiten glühte die Sonne blutrot übers Meer 
hin, in das ſie nach wenigen Minuten verſinken würde. 
Der Abend kam, und bald ſollte er ſeinem Auftrag- 
geber den erſten Bericht erſtatten — den erſten Bericht 
über die Beobachtung des Verdächtigen, und noch hatte 
er dieſen ſelbſt kaum geſehen. 
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Jetzt, nach beendetem Eſſen und ehe das Leben 
in den Spielzimmern begann, hielt er wohl die übliche 
Sieſta — irgendwo auf Ded im Liegeſtuhl oder, wenn 
der Wind ſcharf ging, in ſeiner Kabine. 

Der ſchwülen Stille des Vormittags war ein 
Gewitter gefolgt. Es hatte die Temperatur ſtark ab- 
gekühlt, lange, ſchaumige Wellen flogen vor fauchenden 
Windſtößen daher. Die Sonnenſegel knatterten, und 
unbehagliche Kälteſchauer riſſen am Tauwerk. Nur 
wenige Wetterfeſte hielten auf Deck aus. Bruch oder 
vielmehr Becker war nicht unter ihnen. Alſo mochte 
er in Nummer 216 zu finden ſein. 

Arnold ſtieg die Schiffstreppe hinab und ſtand 
vor der Kabine des Durchgängers. Wie ein uner— 
gründlicher Wagemut war's über den Steward ge— 
kommen. Er wußte noch gar nicht, was er ſagen, wie 
er ſein Erſcheinen erklären wolle, da hatte ſich der Zeige— 
finger der rechten Hand ſchon gekrümmt und pochte an 
der polierten Tür. 

Nichts rührte ſich. 

Eine Weile wartete Arnold. Sein erregtes Herz 
fühlte er klopfen, ſtarr, geſpannt blickten ſeine Augen 
auf die Holzwand, als vermöchten ſie die Verſchalung 
zu durchdringen. 

Immer noch blieb's ſtill. 

Da packte der Lauſchende den Griff und öffnete. 

Die Kabine war leer. 

In plötzlicher Entſpannung lehnte Arnold am Pfoſten 
und ſah ſich um. Er dachte nicht mehr an Bruch, er dachte 
nur an den Raub, der hier verborgen ſein mußte. 

Wo? 

Dort in dem kleinen Schrank in der Wand? Hier 
in dem gelben Lederkoffer, an dem ein blankes Kunſt— 
ſchloß blitzte? 
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Wenn er den Koffer ſtahl? 

Ihn ſchauderte. An Diebſtahl hatte er noch nie 
gedacht in ſeiner Ehrlichkeitsgewohnheit, und jetzt auf 
einmal dachte er daran. Es ging raſch bergab mit 
ſeiner Tugend. Verteufelt raſch bergab! 

Was konnte ihm geſchehen? Er war hier in einem 
vom Schiffsherrn verliehenen Amte. Der Mann da, 
an deſſen Eigentum er rührte, war nicht im Rechte 
dieſes Eigentums. Wenn er, Arnold, dem Kapitän 
ſagte, er habe Anlaß zu dem Schluſſe gehabt, daß 
Becker in dem Koffer die geſtohlenen Banknoten ver- 
wahre, und habe den Koffer ins Gewahrſam des 
Kapitäns überführen wollen, ſo war er gedeckt, und 
der Bankräuber würde ſich hüten, Lärm zu ſchlagen. 

Dieſe Schlußfolgerung verlieh ihm eine kecke 
Sicherheit. Mit feſter Hand griff er in die Henkel des 
gelben Koffers, hob ihn auf und wendete ſich der 
Türe zu. 

In dieſem Augenblicke fühlte er ſich von nerviger 
Fauſt im Genick gepackt, und eine keuchende Stimme 
raunte: „Hallo, mein Junge, was ſoll das? — Was 
haft du hier zu ſuchen? — Hand weg, zum Donner 
wetter!“ 

Der Kabineninhaber ſtand vor ihm mit flammenden 
Augen, mit zornrotem Geſicht. 

Den eben noch ſo zuverſichtlichen Steward verließ 
im erſten Augenblick alle Sicherheit. In jähem Schrecken 
riß er ſich los und taumelte, da ihm der Ausgang 
verſperrt war, ins Innere der Kabine zurück. 

Der Fremde ſchloß die Tür zu. „Allerliebſt!, 
ſagte er. „Das ſchleicht ſich hier ein und mauſt. Eine 
ſaubere Ordnung auf dieſem Schiff!“ 

„Ich — ich wollte — nur — —“ 

„Meinen Koffer, der dich gar nichts angeht, Bürſch- 
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chen! Auf der Stelle werde ich's dem Kapitän 
melden.“ 

Da kam alle Überlegenheit, alle Ruhe dem Er— 
ſchrockenen zurück. Leiſe, aber jede Silbe ſorglich be— 
tonend, flüſterte er: „Ich denke, das laſſen Sie lieber, 
Herr Becker —“ 

Dieſer eine Satz veränderte die Lage gründlich. 
Die trotzigen Augen erloſchen in Entſetzen, das zornrote 
Geſicht überzog ſich mit Marmorbläſſe, die geballten 
Fäuſte löſten ſich in geſpreizte Hände, die am Tür- 
rahmen Halt ſuchten. 

„Menſch, was fällt Ihnen ein!“ 

Das klang tonlos unſicher. 

Arnolds Überlegenheit wurde höhniſch: „Mir iſt 
eingefallen, wie Sie wirklich heißen, Herr Bruch, 
ſonſt nichts. — Jetzt werden Sie keine Sehnſucht mehr 
nach dem Kapitän haben — nicht wahr?“ 

Ein dumpfes Stöhnen kam aus der Kehle des 
Überraſchten. Einen Augenblick ſchien es, als wolle 
er ſich auf Arnold ſtürzen, als dächte er daran, ihn zu 
erwürgen. 

Eine ſchreckliche, grauenhafte Pauſe trat ein. 
Endlich lehnte ſich der Fremde in bebender Er— 
ſchöpfung gegen die Tür. Leiſe fragte er: „Sie wiſſen? 
Was wiſſen Sie? Was wollen Sie?“ 

Mit gleichfalls gedämpfter Stimme, die das wer- 
dende Einverſtändnis zweier Gauner einzuleiten ſchien, 
entgegnete Arnold: „Was ich weiß? Allerlei. Zum 
Beiſpiel, daß Robert Bruch der Bankbote Richard 
Vecker iſt, der der Firma Söhnleik & Co. in Berlin 
vierhundertfünfundſiebzigtauſend Mark veruntreut hat. 
Was ich will? Ihm helfen, wenn es möglich iſt und ſich 
lohnt —“ 

„Helfen?“ 
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„Wenn er vernünftig iſt — und dankbar!“ 

„Helfen — ein Spitzbube dem anderen! Wie?“ 

Aus aller Wut und au klang es doch wie ein 
ſcheues Hoffen. 

„Das müſſen wir 1 gemeinſam beſprechen.“ 

„Und zu dem Zweck dringen Sie hier ein und 
verſuchen, mich zu beſtehlen?“ 

„Vielleicht nennen Sie es nicht mehr Stehlen, 
wenn Sie hören, daß ich mit Ihrer und des Raubes 
Überwachung beauftragt bin.“ 

„Sie — mit meiner Überwahung? Von wen?“ 

„Vom Kapitän.“ g 

„Vom Kapitän!“ Faſſungslos ſank Becker auf 
einen Stuhl. Nach einer Pauſe brütender Verzweiflung 
fuhr er fort: „Aber Sie ſprachen doch von Helfen! 
Das könnten, das wollten Sie?“ 

„Verſuchen könnte ich's.“ 

„Woher weiß der Kapitän, daß ich — — Weshalb 
läßt er mich nur bewachen und nicht verhaften? Er 
weiß alſo nichts Gewiſſes, vermutet nur!“ 

Arnold lächelte ſpöttiſch. Er fühlte ſich völlig als 
Herr der Lage, und das gab ihm eine beinahe über— 
mütige Laune. „Setzen wir uns,“ ſagte er gemütlich. 
„Beſprechen wir den Fall in aller Ruhe.“ Er nahm 
auf der kurzen, in die Wand eingelaſſenen Bank Platz, 
die allerlei Schlafſtubengerät beherbergte, und begann: 
„Das iſt ja alles Quatſch, mein lieber Herr Becker. Sie 
ſitzen in der Mauſefalle, und von Vermutung iſt gar 
keine Rede. Der Kapitän weiß die ganze Ge— 
ſchichte — verſtehen Sie, die ganze Geſchichte! Die 
Polizei hat ſich's was koſten laſſen und durch Funken— 
ſpruch gemeldet, daß Sie hier bei uns an Bord 
ſind.“ 

„Durch Funkenſpruch! Scheußliche Erfindung!“ 
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„Ich verſtehe Ihren Arger. Aber er ändert nichts 
mehr: durch Funkenſpruch!“ 

„Und Sie betraut man mit meiner Bewachung, 
Sie wollen mir helfen können? Das iſt ja alles Toll- 
heit!“ 

Arnold zuckte die Achſeln. „Ob mich allein der 
Kapitän mit Ihrer Beobachtung betraut hat, weiß ich 
nicht, glaub' ich auch gar nicht. Auf ſolch großen 
Schiffen wimmeln immer ein paar Detektive für alle 
Fälle herum. Ich kenn's ſeit Jahren, es iſt oft ein 
merkwürdiges Gelichter von Grafen, Baronen und — 
nehmen Sie's nicht übel — Bankboten und Kaſſierern 
an Bord. Da mögen die Detektive unentbehrlich N . 

„Wozu denn Sie?“ 

„Nun, der Steward guckt zu jeder Zeit in die Kabine, 
ſieht manches, was der Detektiv ſo unauffällig gar nicht 
ſehen kann.“ ö 

„And ſolche Geheime ſind auch jetzt an Bord?“ 

„Sicherlich.“ 

„Sie kennen ſie doch?“ 

„Nein. Ihr Nachbar kann's ſein. Einer von denen, 
die Ihnen im Spiele das Geld abnehmen. Wir alle 
kennen die Detektive nicht. Der Kapitän und ein 
paar Offiziere kennen ſie, ſonſt niemand.“ 

„Und doch träumen Sie davon, mir helfen zu 
können! Das iſt doch Wahnſinn!“ 

Arnold nickte trübſelig. „Schlimm ſieht's aus, 
und verſprechen kann ich nichts.“ 

„Halten erſt recht nichts! Wozu da das ganze 
Gerede, wenn draußen vielleicht der Mann lauſcht, 
der auch Sie bewacht!“ 

Jetzt ging wieder ein ſpöttiſches Lächeln über des 
Stewards Geſicht. „Mich? Nee, Herr Becker! Daß 
ich hier bei Ihnen ſitze und Ihnen was vorplauſche, 
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gehört zu dem Amte, das mir der Kapitän gegeben hat, 
das fällt nicht auf — und dann reden wir ja vernünftiger- 
weiſe fo leiſe, daß man durch die dünnſte Wand hindurch 
nichts verſteht. Übrigens kann ich auch nachſehen, ob 
hier etwas herumſpukt.“ 

Arnold ſtand auf und öffnete die Tür. Becker 
verſperrte ihm den Ausgang nicht mehr. Kleinlaut, 
bleich und verängſtigt ſaß er da. 

Der Späher trat zurück und ſchloß die Tür wieder: 
„Nichts. Wir ſind ungeſtört. Alſo, kommen wir zur 
Sache!“ 

„Zu welcher? Was gibt's da noch für eine Sache?“ 

„Nun, es gibt jedenfalls eine Verſuchsmöglichkeit, 
ſelbſt wenn noch Detektive mit aufpaſſen ſollten, was 
ich für ſicher halte.“ 

„Welche?“ 

„Aber die koſtet eine Stange Gold.“ 

„So daß ich froh ſein muß, wenn ich blank und 
bloß mit der Freiheit davonkomme! Darauf geht's 
alſo hinaus — auf eine Erpreſſung!“ 

„Blank und bloß? Das wäre natürlich 'ne Gemein- 
heit, Herr Becker. Aber fo 'n Drittel vom Raube kann's 
ſchon koſten. Und das ſollte Ihnen die Hilfe auch wert 
ſein.“ 

„So ſagen Sie wenigſtens, um was es ſich handelt. 
Ich weiß ja gar nicht, ob die ganze Idee fünf Pfennige 
wert iſt. Aus dem infamen Kaſten kann man heimlich 
überhaupt nicht weg und —“ 

„Sehr richtig. Und mit dem Lotſen kommt dann 
der Mann an Bord, der die Herren Durchgänger feſt— 
nimmt. So ſtill, ſo geräuſchlos geſchieht das, ſage ich 
Ihnen, daß die anderen auf dem Schiffe überhaupt 
nichts merken. Verſchwunden iſt plötzlich der Unglücks 
tabe, und ganz zuletzt, wenn alle ſchon an Land find, 
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taucht er wieder auf in Geſellſchaft ſeines Wächters. 
Ganz nobel geht die Sache vor ſich. Ich ſelbſt habe nur 
einmal etwas davon bemerkt in den bald fünf Jahren, 
die ich fahre. Und geholt hat man, wie ich weiß, ſchon 
oft jemanden.“ | 

„Menſch, was ſoll das ganze Geſchwätz, nach dem 
ich Sie nicht gefragt habe? Heraus endlich mit Ihrer 
Idee! Oder find Sie nur ein elender Erpreſſer, der —“ 

Arnold ſpielte den Gekränkten. „Gut, dann laſſe 
ich die Geſchichte. Dreitauſend Mark ſind auf Ihre 
Feſtnahme ausgeſetzt. Es iſt wenig, niederträchtig 
wenig iſt's, aber ſchließlich —“ 

Becker wurde aſchfahl vor Zorn. „Oh, ihr Halunken! 
Ihr wißt, daß ihr mich feſt habt! Aber zum Teufel, 
ich will erſt Ihre Idee wiſſen, dann werde ich bieten. 
Sechstauſend unbeſehen!“ 

„Von einer halben Million? Pfui!“ 

„Die Idee! Dann gehe ich vielleicht höher.“ 

„Gut. Sie ſollen wiſſen, wie es ſich vielleicht 
machen läßt. Vielleicht! Ich muß da erſt einen finden, 
der für Geld, für viel Geld natürlich, ſeine Haut zu 
Markte trägt.“ 

„Reden Sie endlich von der Idee!“ 

„Nun, ich meine, wenn ich einen fände, Ihnen an 
Größe und Figur ähnlich, an Geſicht nicht ſchreiend 
unähnlich, den getraute ich mir ſo zurechtzumachen, 
daß er mit Ihnen verwechſelt würde — falls er ſelbſt 
es will.“ 

Finſter, ſtarr und verblüfft ſah Becker den Steward 
an. Endlich murrte er: „Verrückt, mir damit auch nur 
einen Augenblick Hoffnung machen zu wollen! Er- 
würgen könnte ich Sie für dieſen Hohn! Die Zdee iſt 
nicht einen Pfennig wert! Ein anderer ſoll ſich für mich 
feſtnehmen laſſen? Hirnverrückt! Wenn Sie dieſen 
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anderen finden — ja! Aber da ſitze ich und laſſe mich 
mit einem Narren ein!“ 

„Wiſſen Sie etwas Beſſeres, Herr Becker?“ 

Der Angeſprochene erwiderte nichts. 

Da begann Arnold: „Sehen Sie, auf ſolch großem 
Ozeandampfer gibt es ſo allerlei Leute. Für jeden 
Fall etwas. Man hat nirgend ſo die Auswahl. Es 
drängen ſich viele geſcheiterte Exiſtenzen zuſammen, 
und von denen wagt mancher das Unmöglichſcheinende. 
Unter denen wollte ich ſuchen. Vielleicht fänd' ich, 
was wir brauchen. Vielleicht! Ich habe immer nur 
von ‚vielleicht‘ geſprochen. Aber das koſtet 'ne Stange 
Gold. Für 'n Pappenſtiel macht keiner das, was er 
uns machen ſoll.“ 

Becker ſchwieg noch immer in eigenſinnigem Trotz. 
Es blieb zweifelhaft, ob er überhaupt zuhörte; jedenfalls 
verriet ſein Geſicht nichts en daß er das Geſprochene 
verſtanden hätte. 

Unverdroſſen fuhr Arnold fort: „Jeder will ſeinem 
Ziele zu. Manchmal eilig, weil er daheim alles ſatt 
hatte. Und nun faßt man ihn und bringt ihn dorthin 
zurück. Beſtraft ihn wohl gar wegen Gefangenen- 
befreiung, was weiß ich. Angenehm iſt die Rückkehr 
jedenfalls nicht. Ich aber kann — ich war nämlich 
Friſeur und habe fürs Theater feine Masken ge— 
macht — ich kann ihn fo anſtreichen, daß Ihr Steck- 
brief auf ihn paßt, und er kann ſich dann den An— 
ſtrich mit Spiritus abwaſchen, ſobald Sie in Sicherheit 
ſind.“ 

„Verrückt!“ knurrte es wiederum. 

„Verwegen — das gebe ich zu und frage nur noch 
einmal: Wiſſen Sie was Befleres?“ 

Becker richtete ſich mit einem raſchen Ruck aus der 
Verſunkenheit auf. „Nein!“ ſagte er. 
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„Na alſo! Hat man nur einen Weg, ſo muß man 
ihn gehen. Vielleicht führt er doch ans Ziel.“ 

„Sie werden den nie finden, den Sie ſuchen.“ 

„Vielleicht nicht, vielleicht aber doch.“ 

„Und wenn Sie ihn fänden?“ 

„Dann ſoll's meine Sache ſein, ihm Ihr Geſicht 
und Ihnen feines zu machen. Aber, lieber Herr Becker, 
hier beginnt mein Wagnis, und hier muß ich mich 
decken. Solange alles zwiſchen uns beiden bei Worten 
blieb, war ich ſicher. Man wird mir glauben und Ihnen 
nicht glauben. Mein Amt ſchützt mich. Sowie ich zu 
Taten komme, bin ich in Gefahr. Ich will erſt wiſſen, 
wofür ich mich in Gefahr begebe.“ 

Mißtrauiſch ſchaute Becker den Steward an. „Alſo 
fordern Sie.“ 


„Hunderttauſend für mich — fünfzigtauſend für 
den, der ſich für Sie verhaften läßt.“ 
„Unverſchämt!“ 


„Ich hoffe wenigſtens, daß es einer dafür tun wird. 
Es iſt noch nicht ein Drittel deſſen, was Sie zu nehmen 
ih die Fr—“ 

„Die Hälfte will ich geben.“ 

„Gewiß — die Hälfte ſofort, die andere Hälfte, 
ſowie Sie frei ſind. Da ich dann meinen Steward— 
poſten ebenſo plötzlich aufzugeben gedenke, wie Sie 
es mit Ihrem Bankbotenamte in Berlin getan haben, 
ſo würde ich Sie an Land begleiten. Dort fände die 
letzte Abrechnung ſtatt. Eine Übervorteilung befürchte 
ich nicht, denn ich würde Sie anzeigen, ſobald Sie ſie 
verſuchten, und dann nähme man Ihnen Ihre drei— 
hundertfünfundzwanzigtauſend Emmchen auch noch ab.“ 

Der ſo in die Enge Getriebene war wieder in ſein 
grimmiges Schweigen verſunken. Minutenlang ver- 
harrte er in ihm. 
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Arnold wartete geduldig. Er ſpielte mit läſſiger 
Hand an dem blanken Kunſtſchloſſe des Koffers und 
wartete. 

„Nein!“ klang es da hart und ſchwer. 

Da ſtand der Steward auf. „Schön. — Dann ſind 
wir fertig. Ich erhalte meine Prämie, Sie aber ſpa— 
zieren nach Europa zurück. Glückliche Reiſe! Und die 
Bank kommt zu ihrem Gelde. Einen Rat noch. Sprechen 
Sie lieber nicht von unſerer eben beendeten Unter- 
haltung, man glaubt Ihnen ja doch kein Wort!“ 

Er ging zur Tür. | 

Da ſprang Becker auf. „Bleiben Sie! — Ich muß 
ja wollen!“ 


* * 
K* 


Der Kapitän empfing den eintretenden Steward 
mit den Worten: „Sie waren ja 'ne ganze Weile bei 
dem Burſchen!“ 

Arnold wußte ſofort, daß auch er beobachtet wurde. 
Er antwortete unbefangen: „Gewiß, Herr Kapitän. 
Dieſer Bruch fragte viel nach den Verbindungen ins 
Innere. Ich durfte ihn nicht mißtrauiſch machen und 
gab Auskunft —“ 

Der Alte nickte. „Recht jo. Wohin er will, intereſſiert 
aber nicht, denn er wird nirgends anders hinkommen 
als in ſicheres Gewahrſam. — Was wollte er ſonſt?“ 

„Nichts Auffälliges. Fest ſitzt er wieder beim 
Spiel.“ 

„Wiſſen Sie, ob er Waffen hat?“ 

„Wahrſcheinlich. Aber ſie ſind eingeſchloſſen.“ 

„Sie behalten ihn weiter im Auge?“ 

„Jawohl, Herr Kapitän.“ 

Von dieſer Stunde an verdoppelte Arnold ſeine 
Vorſicht. Sorgfältig paßte er auf, ob irgend ein Mit- 
reiſender ihm beſonderes Intereſſe zuwende, feinen 
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Weg öfter als nötig kreuze oder unerwartet auftauche. 
Er entdeckte nichts. Die unausgeſetzte Sorge um ſich 
ſelbſt erſchwerte ihm ſehr die Tätigkeit für ſeinen Schüß- 
ling. Und doch ſchritt auch ſie vorwärts. Er hatte ſchon 
den Mann gefunden, den er ſuchte, einen Menſchen 
unbekannten Berufes, der des Lebens Wechſel mit 
Humor zu tragen ſchien, mit um ſo keckerem Humor, 
je ärger es ihn plagte. 

Arnold hatte eingehende Studien mit ihm gemacht. 

Dieſer Unverwüftliche, der im frohen Kreiſe kein 
Hehl daraus machte, daß er Europas und Europa 
ſeiner überdrüſſig geworden, daß er es dem Schickſal 
überlaſſe, ob zwiſchen ihm und einem anderen Erdteil 
ein beſſeres Verhältnis möglich ſein werde, dieſer Fritz 
Hogarth konnte der richtige Mann fein. 

Windſtärke Nummer neun. Die Decke hatten ſich 
geleert. Sprühwellen ſchnoben darüber hin, und 
ſchwarzes, zerriſſenes Gewölk jagte am blaſſen Mond— 
kreiſe vorbei, jetzt das geiſterhafte Leuchten freilaſſend, 
jetzt es in plötzlicher ſchwarzer Finſternis ertränkend. 
In ſeinen Gummimantel gewickelt lehnte Fritz Hogarth 
an dem tropfenden Geländer und ſtarrte in die Nacht 
hinaus. 

Von einem tollen Gelage kam er. Einen Geburts- 
tag hatte er mitgefeiert. Die feuchte Kälte hier oben 
ſollte ihn auskühlen. Zudem war er in ſolchen Stadien 
noch redſeliger und umgänglicher wie ſonſt ſchon. 

Als Arnold ſich, gleichfalls wohlbvermummt, an das 
Geländer heranſchob, wendete Hogarth den Kopf. 

„Nanu, noch ſo ein Amphibium! — Ah dachte, 
ich wär's allein. Es zieht verteufelt hier, Herr Nacht- 
wandler, Sie werden's nicht lange mitmachen.“ 

„Ich denke doch, denn ich bin's gewöhnt, ich hab's 
gern ſo —“ 
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„Gern fo! Auch 'ne Anſicht. Aber vielleicht haben 

Sie recht. Es kommt immer auf den Standpunkt an. 

Das gute Wetter und das gute Leben ſind manchmal 

langweilig, aber ſchlechtes Wetter und ſchlechtes Leben 

können einfach unausſtehlich werden und —“ 

„za, wenn man nichts an hat.“ 

„Nichts an hat! — Famos! — Hören Sie, das Wort 
intereſſiert mich. Fritz Hogarth iſt mein Name.“ 

„Arnold,“ gab der andere zurück. 

Hogarth ſtutzte. „Arnold? — Doch nicht —“ 

„Jawohl, Herr — Arnold, der Steward.“ 

Ein luſtiges Geſicht wendete ſich voll dem eben 
wieder grellen Mondlichte zu. „Alſo unſer Steward 
iſt ein Philoſoph! Ja, Beſter, in dem, was Sie da eben 
ſagten, ſteckt ein ganzer Poſten Lebensweisheit! — 
Wenn man nichts an hat! Fürs Wetter nichts auf dem 
Leibe, fürs Leben nichts im Geldbeutel! — Und das 
ſchlechte Wetter ſind Sie gewöhnt von Ihrem Beruf 
her — was? Etwa das ſchlechte Leben auch?“ 

„Ja, Herr.“ | 

„Und haben beides doch gern?“ 

Ein Windſtoß verſchlang die Antwort. Nur das 
Nein hatte der Frager gehört. 

„Ja, wenn man das Wetter und das Leben machen 
könnte, wie man's braucht, mein braver Ganymed, 
das wäre 'ne Sache!“ 

Wieder ſtöhnte der Wind, und wieder war Hogarth 
zweifelhaft, ob er richtig gehört hatte. 

„Sie ſagten, man könne es ſchon — was? Das iſt kühn, 
Freundchen. Ihre Philoſophie ſchlägt Purzelbäume.“ 

Vom Geländer trat er zurück und ging nach einer 
geſchützter ſtehenden Bank. 

„Kommen Sie mit, Steward. Hier verſteht man 
wenigſtens ſein Wort.“ 
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„Wenn Sie geſtatten —“ 

„Ich bitte darum. Wer im ſchlechten Wetter ſich 
aufs gute freut, der gefällt mir. Haben Sie mal was 
von Till Eulenſpiegel gehört?“ 

„O ja, Herr, ein Schalksnarr war's.“ 

„Ein Schalk! Narren waren die, die ihn dafür 
hielten. Alſo Sie meinen, man kann das Wetter des 
Lebens machen. — Aber ſetzen Sie ſich doch!“ 

„Ich bin ſo frei.“ 

Sie ſaßen nebeneinander, und Hogarth fragte noch 
einmal: „Man kann alſo das Wetter des Lebens machen?“ 

Arnold wickelte ſich feſter in ſeinen Mantel. „Ich 
bin abergläubiſch, Herr, und ich glaube daran, daß jeder 
Menſch einmal eine Glücksſtunde hat, die er nur nicht 
verſäumen darf.“ 

„Nehmen wir an, er hat ſie. Woran merkt er's, daß 

r ſie hat?“ 

„Manchmal ſagt's ihm einer.“ 

„Teufel, das wäre 'ne ſchöne Sache! Mir ſollte 
keiner es zweimal jagen müſſen.“ 

„Manchmal iſt natürlich Gefahr dabei.“ 

„Eigentlich verſteht ſich das von ſelbſt. Es iſt ja 
auch das ſchlechte Wetter, in dem die meiſten Menſchen 
erſaufen. Wer nicht wagt, gewinnt nicht. Sehen Sie, 
wie ich da vorn am Bug ſtand und hinausſah in die 
kalte Finſternis, war ich gerade von einer Geburts- 
tagsfeier gekommen aus dem warmen, hellen Speife- 
ſaal und dachte: Was du da verlaſſen haſt, iſt die Ber- 
gangenheit. was da vor dir liegt, das Kalte und Finſtere, 
iſt die Zukunft — und da treffe ich Sie drolligen Kauz 
mit der Eulenſpiegelfackel und Ihrer abergläubiſchen 
Glücksſtunde. Merkwürdig — was?“ 

„Sehr merkwürdig! — Es geht Ihnen ſchlecht, 
Herr? Sie erlauben doch, daß ich das frage?“ 
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„Bitte.“ 

„Und wenn die eine Stunde käme, an die ich 
glaube?“ 

„Sollte ſie mir nicht entwiſchen.“ 

Die Unterhaltung ſtockte. Ein Matroſe ging vorüber. 
Im flüchtigen Blinken des Mondes ſah man ihn. Dann 
war's wieder finſtere Nacht. 

„Ach, fie wird nicht kommen!“ ſeufzte Hogarth. 
„Vielleicht habe ich ſie auch ſchon verpaßt. — Gute 
Nacht, Steward! Es war mir ein Vergnügen dieſer Ge- 
dankenaustauſch. Sie ſind ein Mann über Ihrem 
Stande. Schade um Sie! Schade, wenn auch Ihnen 
jene Stunde nicht kommen —“ 

Er hielt inne. Eine Hand hatte die ſeine gepackt. 

„Vielleicht erleben wir ſie eben jetzt, dieſe Stunde — 
wir alle beide!“ flüſterte es ihm aus der Finſternis zu. 
„Darf ich in fünf Minuten bei Ihnen in Ihrer Kabine 
ſein?“ 

„Mann, Sie — Sie phantaſieren!“ 

„Darf ich?“ 

„Im Ernſt?“ 

„Im Ernſt. Vorausgeſetzt, daß Sie ſchweigen 
können, Herr.“ 

„Schweigen? Ich denke. Aber jo dunkel, jo geheim- 
nisvoll iſt die Sache —“ 

„Wer nicht wagt —“ 

„Da haben Sie ja recht. Alſo, meinetwegen. Eine 
tolle Nacht! Was die noch alles mit mir vor hat! — 
Warum kommen Sie nicht gleich mit?“ 

„Geht nicht.“ 

„Gut — alſo in fünf Minuten!“ 

Sie trennten ſich, und bald fegten die ſchaumigen 
Sprühregen über ein finſteres, verlaſſenes Deck. 
* * 
K 
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In der Nacht darauf war's. Morgen ſollte das 
Schiff landen, und jene erwartungsvolle Unruhe, die 
uns an der Schwelle eines neuen Zukunftsabſchnittes 
wie mit reißenden Zangen zu packen pflegt, lag über 
vielen. | 
Zu dieſen vielen zählten auch Arnold, Becker und 
Hogarth. Alles war zwiſchen ihnen geordnet worden. 
Das Geld war verteilt und blieb nur noch in Beckers 
Beſitz, bis fie an Land waren. Jetzt waren die drei 
in Hogarths Kabine. 

Arnold war in voller Arbeit. 

Zuerſt nahm er Hogarth vor. 

Sein blondes Haar wurde dunkel, ſein blonder 
Schnurrbart fuchsrot, dann verwandelte des Kos- 
metikers Kunſt Beckers von Natur dunkles, aber jetzt 
ſchon gefärbtes Haar in verſtärktes Blond und tilgte 
auch von Beckers Bart die rote Impertinenz zu grau- 
gelbem Schimmer. Die Kleider hatten ſie vorher 
gewechſelt, und als ſie endlich fertig zurechtgemacht 
vor dem Spiegel ſtanden, bekannten fie ſtaunend, daß 
das Werk wohlgelungen war. 

Dann trennte man ſich. 

Hogarth begab ſich zu mitternächtlicher Stunde 
in die Kabine 216, und Becker blieb mit Arnold zurück. 

Vor dem Spiegel blieb er ſitzen und ſtarrte das Bild 
an, das die blanke Fläche zurückwarf. 

„Ein Halunke ſind Sie, aber ein geſchickter — Teufel 
noch einmal! Ich würde mich ſelbſt für Fritz Hogarth 
halten —“ 

Dabei fuhr die rechte Hand nach dem Schnurrbarte. 

Arnold ſah's und wurde zornig. „Nun gewöhnen 
Sie ſich aber endlich Ihr beſonderes Kennzeichen ab, 
oder Sie verderben im letzten Augenblick noch alles!“ 

Der Getadelte nickte wehmütig. „Sie haben recht. 
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Es ift ſcheußlich, ſolche Gewohnheit zu haben! Feſt— 
binden möcht' ich mir die Pfote.“ 

„Ein Gedanke! Machen wir! — Rod aus, Becker!“ 

„Was ſoll das?“ 

„Rock aus!“ 

Widerſtandslos gehorchte der Bankbote. 

Arnold zog ihm einen Bindfaden durch den rechten 
Hemdärmel, band das eine Ende am Hoſenträger feſt 
und machte aus dem anderen eine Schlinge, die das 
Handgelenk umſchloß. 

„Au, das ſpannt!“ 

„Das ſoll's! Sie werden es die paar Stunden 
ſchon aushalten und das dumme Gefuchtel laſſen.“ 

„Die ganze Nacht werde ich nicht ſchlafen. Aber 
da kann ich ja die Schlinge losmachen —“ 

„Lieber nicht!“ 

„Sie machen mit mir, was Sie wollen. Aber was 
Sie fertig bekommen haben, imponiert mir mächtig. 
Alſo ſchlafen wir eben nicht!“ — — 

Arnold war längſt gegangen, da wälzte ſich der 
aufgeregte Mann noch ruhelos auf ſeinem Lager. 
Wenn ihn eine lähmende Müdigkeit überwältigte und 
er auf Minuten in dumpfen Schlummer ſank, ſchreckte 
er plötzlich wieder empor, und ein Blick auf die Uhr 
lehrte ihn, daß lange, wilde Träume gar kurzer Friſt 
bedürfen. 

. Dem Hafen ging's entgegen, der Entſcheidungs— 
ſtunde! Was würde der Morgen bringen? — 

Und endlich dämmerte dieſer Morgen herauf. 

Auf dem Schiffe wurde es lebendig. 

Becker wollte kein Aufſehen erregen, und da er 
gehört hatte, daß Hogarth nie vor neun Uhr zum 
Frühſtück erſchienen war, blieb er in ſeiner Kabine. 

Endlich war's ſo weit. Und als er nun auf den 
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Korridor trat, den ein ungewöhnlich lebhaftes Treiben 
durchwogte, hörte er zwei Vorüberdrängende ſprechen. 

Es ſtoppt,“ ſagte der eine. 

„Scheint ſo,“ klang's zurück. 

Klingelſignale ſchrillten von oben herab. 

„Der Lotſe kommt an Bord.“ 

„Alſo in zwei Stunden ſind wir dann da!“ 

Die Sprecher ſtiegen die Treppe empor. 

Becker packte das Geländer. Er wäre umgefallen, 
wenn er es nicht getan hätte. Denn jetzt gingen zitternde 
Schwingungen durch die feſtgefügten Planken, ein 
dumpfes Pfauchen quoll aus den Maſchinenräumen, 
Glocken ſchlugen, und die Dampfpfeife heulte. 

Der Lotſe kam an Vord! 

Und mit ihm der Mann, der auf Richard Becker 
fahndete. 


* * 
% 


Auf Deck waren vier Herren erſchienen, der Kapitän 
empfing ſie. 

Der breitſchulterige Lotſe reichte dem Kapitän die 
Hand. Sie waren erſichtlich alte Bekannte. Dann 
ſtellte er ſeine Begleiter vor und übernahm das Kom— 
mando des Schiffes. Der Kapitän aber zog ſich mit 
den anderen zurück. 

Die Unterredung war kurz. 

Steward Arnold wandte kein Auge von dem 
Geſchehnis. | 

Der Kapitän kam zurück, ſah den Steward ſtehen 
und winkte ihn heran. 

„Zu Befehl, Herr Kapitän!“ 

„Sie wollten ja wohl Landurlaub, baten wenigſtens 
vorgeſtern darum.“ 

„Jawohl, Herr Kapitän.“ „ 
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„Sie erhalten ihn — unbegrenzt. Ich denke, Sie 
werden nicht wieder aufs Schiff zurück wollen.“ 

Ein eiſiges Erſchrecken ſchüttelte Arnold. „Herr 
Kapitän —“ 

„Wir verſtehen uns ſofort, denke ich. Die Ver- 
führung war ſehr groß, und Sie ſind noch nicht ſo 
gefeſtigt, wie ich dachte. Doch ſoll Sie nicht gleich der 
Teufel holen. Sie haben ein ausgeſuchtes Pech gehabt. 
Gerade an den Detektiv zu geraten mit Ihrem ſauberen 
Plänchen — das iſt wirklich ein merkwürdiges Miß— 
geſchick. — Alſo, wir laſſen Sie laufen. Wird Ihnen 
hoffentlich eine Lehre ſein.“ 

Kreidebleich, ſchlotternd ſtand der Steward da. 

Das a 8 und n . 

Am Frühſtückstiſch (ab Becker. 

Die Biſſen quollen ihm im Munde. 

Da legte ſich eine Hand auf ſeine Schulter: „Machen 
Sie keinen Lärm, Becker, folgen Sie mir in Ihre 
Kabine!“ 


Der Weltkrieg 


Elftes Kapitel 
mit 11 Bildern und einer Karte Machdruck verboten) 


n Verfolgung der dritten großen Offenſive ſetzten 
» die Franzoſen und Engländer ihre Verſuche, die 
Lob deutſchen Stellungen nördlich von Arras zu 
durchbrechen, mit allem nur denkbaren Nachdruck fort. 
Zu dieſem Zweck zog Joffre auf der von Arras bis Neuve 
Chapelle etwa 24 Kilometer meſſenden Front gegen 
zwölf Armeekorps zuſammen, die abwechſelnd in faſt 
ununterbrochenen Kämpfen gegen die deutſche Eifen- 
mauer anſtürmten. 

Der Kampfplatz zerfällt durch den Kanal von 
La Baſſée in zwei Teile. Auf dem nördlichen griffen 
von Richebourg bis Givenchy die Engländer an, wäh- 
rend die Franzoſen auf dem ſüdlichen Teil auf der 
Linie Lorettohöhe — Neuville vorſtießen. Der nördliche 
Geländeabſchnitt iſt überwiegend Flachland, das von 
Waſſergräben durchſetzt wird, das ſüdliche Gebiet wird 
dagegen von niederen Höhenrücken durchzogen und weiſt 
außerdem zahlreiche „Foſſen“ auf, kleine Gruben- 
betriebe, die von Arbeiterhäuſern umſchloſſen ſind. 

Die Angriffe wurden zumeiſt durch ein raſendes 
Feuer der Artillerie, die ſtark vermehrt und geſchickt 
aufgeſtellt war, eingeleitet. Kurz vor dem Infanterie 
ſturm ſteigerte ſich dann die Beſchießung zu dem jo- 
genannten Trommelfeuer, und wenn die Infanterie- 
maſſen vorgingen, ſuchte man durch Sperrfeuer, deſſen 
Geſchoßhagel hinter den deutſchen Schützengräben 
niederſauſte, den Nachſchub von Truppen in die deut— 
ſchen Stellungen zu verhindern. Es hatte oft den An- 
ſchein, als ob bei der furchtbaren Beſchießung die deut- 
ſchen Schützengräben überhaupt kein lebendes Weſen 
mehr bergen könnten, aber wenn die feindlichen In- 
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fanterieſchwärme heranwogten, ſtanden gleichwohl 
unſere heldiſchen Feldgrauen auf dem Poſten, und die 
Schützen und Maſchinengewehre empfingen die Gegner 
mit einem Schnellfeuer, daß ſich wahre Berge von 
Gefallenen auftürmten. Sehr wirkſam wurden die 
braven Verteidiger der Schützengräben durch die Ar— 


In . Kiefernwald verſteckte e 
tillerie unterſtützt. Von den mehr als fünfzig Teil- 
angriffen wurde eine ganze Anzahl ſo mit Artillerie- 
feuer zugedeckt, daß die Sturmkolonnen kurz nach ihrer 
Entwicklung unter ſchwerſten Verluſten zuſammen- 
brachen. 

Was am Tage durch die feindliche Veſchießung an 
den Schützengräben zerſtört worden war, mußte nachts 
durch Schanzarbeit wiederhergeſtellt werden. Faſt 
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keinen Augenblick konnte ſich die bewunderungswürdige 
Beſatzung der Gräben ungeſtörter Ruhe erfreuen. 
Einige Morgenſtunden, in denen das feindliche Ar- 
tilleriefeuer von neuem wütete, genügten oftmals, um 
die Schanzarbeit einer ganzen Nacht hinfällig zu machen, 
und ſo mußte mit dem Aufbau abermals begonnen 
werden. Vielmals waren die Schützengräben durch 
das Granatfeuer förmlich eingeebnet, wenn die ftürmen- 
den Infanteriemaſſen anrückten. Aber dann ſprangen 
die unentmutigten Feldgrauen zur Deckung in die 
nächſten Granattrichter vor, die eben erſt die feindlichen 
Geſchoſſe aufgeriſſen hatten, und wieſen den Angriff 
mit unerſchütterlicher Zähigkeit ab. 

Die Vorſtöße der Engländer richteten ſich nament- 
lich auf La Baſſée, Neuville und Neuve Chapelle, wäh- 
rend die Franzoſen ihre Hauptkräfte gegen die Loretto- 
höhe, Ablain, Souchez und das Labyrinth bei Ecurie 
einſetzten. Zwar nahmen die Franzoſen an einigen 
Punkten einflußloſe Geländeabſchnitte, aber dieſer Ge— 
winn ſteht in keinem Verhältnis mit den wahnſinnigen 
Opfern, die dafür bezahlt werden mußten, und der 
Zweck der ganzen Unternehmung, die Durchbrechung 
der deutſchen Linie, mißlang. — 

Dem Mangel an Munition und der militäriſchen 
Ohnmacht beſtrebt ſich England durch die Schaffung 
eines Koalitionsminiſteriums abzuhelfen, das alle 
Kräfte des Landes zuſammenfaſſen und zur Hebung 
der Wehrmacht nutzbar machen foll. Nichts iſt bezeich- 
nender für die innere Schwäche der gegenwärtigen 
Regierung, als daß man in dieſes Miniſterium auch 
den Generalanwalt von Frland, Carſon, berief, einen 
Mann, der als Führer der Ulſterrebellen gegen die ge- 
plante Form der Selbſtverwaltung in Irland offen 
mit bewaffnetem Widerſtand drohte. — — 
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Nach dem Vorſtoß auf Szawle und der gründlichen 
Zerſtörung der Eiſenbahnlinie Libau Owinsk zogen 


Vorgeſchobener Infanterievorpoſten. 
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ſich die deutſchen Truppen in die günftigen Gelände- 
abſchnitte diesſeits der Dubiſſa zurück, wo fie auch über- 
legenen ruſſiſchen Streitkräften mit Erfolg entgegen- 
treten konnten. Nach Heranziehung beträchtlicher Ver- 
ſtärkungen unternahmen die Ruſſen den Verſuch, die 
deutſchen Truppen aus ihren Stellungen herauszu— 
drängen, um dann 
auf Libau mar 
ſchieren zu können. 
Jedoch blieben 
ihre höchſt verluſt— 
reichen Anſtürme 
im weſentlichen er- 
folglos, ſo daß 
nun die deutſche 
Heeresabteilung 
zum Angriff vor- 
ſchreiten konnte. 
Von der Artillerie 
umſichtig unter- 
ſtützt, gewannen 


die deutſchen Trup- 
pen anſehnliche 
Geländevorteile 
bei Szawle und 
E. Carſon, f 
der neuernannte . Miniſter. Eiragola. Insbe- 


ſondere gelang es 
ihnen, am Windaukanal vorzudringen, das Waldland 
am Wentafluß zu ſäubern, die Eiſenbahnlinie zu er— 
reichen und die Eiſenbahnverbindung zwiſchen Mitau — 
Murajewo, Szawle und Kowno zu zerſtören. Auch in 
dieſem Gebiet leiſteten die Ruſſen kräftigen Widerſtand. 
Alle dafür geeigneten Punkte waren feſtungsartig aus- 
gebaut und die ausgedehnten Waldungen durch Stachel- 
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drahtverhaue geſperrt worden. Doch konnten auch dieſe 
Hinderniſſe den deutſchen Stoß nicht dauernd aufhalten. 

Bei ihrem Rückzug verwüſteten die Ruſſen das Land 
nach Möglichkeit. Alle Ortſchaften wurden nieder- 
gebrannt, die große Reichſtraße an vielen Stellen auf— 
geriſſen, die Waldungen angezündet und die in den 
ſumpfigen Niederungen zahlreich vorhandenen Brücken 
geſprengt. 

Nachdem ſich die Armee Mackenſen durch die Weg- 
nahme von Stadt und Brückenkopf Jaroslau den Zu— 
tritt zum unteren San erkämpft hatte, galt es nun, 
den Fluß in breiter Linie zu überſchreiten. Die Ruſſen 
hielten noch im San-Wislok-Winkel zwei ſtark ausge- 
baute Brückenköpfe und ſodann am Weſtufer des San 
Radymno beſetzt. Im übrigen beſchränkten ſie ſich auf 
die Verteidigung des Oſtufers. In engſter Fühlung 
mit öſterreichiſch-ungariſchen Regimentern erzwangen 
ſich preußiſche Gardetruppen bei Jaroslau den Fluß- 
übergang und warfen den ſich durch friſche Kräfte 
verſtärkenden Feind immer weiter nach Oſten und Nord- 
oſten zurück. Stromabwärts gewannen Hannoveraner 
und Braunſchweiger, die die Höhen von Wiazownica 
erſtürmten, trotz hartnäckiger Verteidigung den Über- 
gang über den San, und zugleich wurde im Norden 
der San-Wislok-Winkel vom Gegner gefäubert. 

In den folgenden Tagen drangen die verbündeten 
Truppen weiter gegen Oſten und Norden vor, trieben 
den Feind aus Sieniawa, das er vorübergehend zurück- 
eroberte, hinaus und ſetzten ſich auf einer Frontbreite 
von 30 Kilometern auf dem öſtlichen Sanufer feſt. Die 
Ruſſen wichen hinter den Lubaczowkabach zurück. Ob— 
gleich fie ſechs friſche Diviſionen in den Kampf führten, 
ſcheiterten ihre Verſuche, das verlorene Gelände wieder- 
zugewinnen. 
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Die ruſſiſche Heeresleitung warf im ganzen von 
anderen Kriegſchauplätzen gegen die Armee Mackenſen 
und die Mitte und den rechten Flügel der Armee des 
Erzherzogs Joſeph Ferdinand ſieben Armeekorps. Es 
waren dies das 3. kaukaſiſche, das 15. und ein zufammen- 
geſetztes Armeekorps, ſechs einzelne Infanterieregi— 
menter ſowie die 34., 45., 58., 62., 63., 77. und 81. In- 
fanteriediviſion. Mit dem zuſammengeſetzten Armee 
korps tauchte die aus Armeniern und Gruſiniern be— 
ſtehende 3. kaukaſiſche Schützendiviſion auf, die vordem 
in Perſien gefochten hatte und ſpäter nach Odeſſa ver— 
laden worden war, wo ſie einen Teil der ſogenannten 
Bosporusarmee bildete. Auch die Plaſtunbrigaden, 
Koſaken zu Fuß, die bisher im Kaukaſus gekämpft 
hatten, erſchienen vor der Front, und endlich kam auf 
dem äußerſten linken Heeresflügel der Ruſſen ſogar die 
Transamurgrenzwache zum Einſatz, eine Truppe, die bis 
dahin lediglich zum Bahnſchutz in der Nordmandſchurei 
gedient hatte. 

Noch aber hielten die Ruſſen am unteren San den 
auf dem weſtlichen Ufer gelegenen Brückenkopf von 
Radymno beſetzt. Nach den geſchilderten Kämpfen 
ſtanden die Korps des Generaloberſten v. Mackenſen 
in einem großen, nach Oſten gerichteten Bogen beider— 
ſeits des San. Am rechten Flügel beobachteten bay— 
riſche Truppen die Nordweſtfront der Feſtung Prze— 
mysl. Im Anſchluß an die Bayern ſtanden deutſche 
Truppen zuſammen mit öſterreichiſch-ungariſchen ſüd— 
lich des San vor dem ſtark befeſtigten Brückenkopf von 
Radymno. 

Der Brückenkopf von Radymno beftand in einer 
dreifachen Linie von Feldbefeſtigungen, einmal aus 
einer mit Draht wohlverſehenen Hauptſtellung, die ſich 
auf den dem Dorfe Oſtrow weſtlich vorgelagerten Höhen 
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hinzog und durch die Sanniederung hindurch zu dieſem 
Fluſſe führte, dann aus einer wohlausgebauten Zwiſchen- 
ſtellung, die mitten durch das langgeſtreckte Dorf Oſtrow 
hindurchgelegt war, und endlich aus dem ſogenannten 
Brückenkopf von Zagrody, der zum Schutze der öſtlich 
Radymno über den Fluß führenden Straßen; und 
Eiſenbahnbrücken angelegt war. ö 

Es galt zunächſt, die feindliche Hauptſtellung ſturm- 
reif zu machen. Hierzu begann die Artillerie nachmittags 
ihr Feuer, das am Morgen des nächſten Tages fortgeſetzt 
wurde. Von den Höhen bei Jaroslau aus ſah man 
das im Nebel liegende Santal und daraus aufragend 
die Kuppeltürme von Radymno nebſt den Ortſchaften 
Oſtrow, Wietlin und Wyſocko. Das Feuer der Artillerie 
wurde aufs äußerſte geſteigert. Die ſchweren Geſchoſſe 
durchfurchten heulend die Luft, entfachten im Aufſchlag 
rieſige Brände und hoben gewaltige Erdtrichter aus. 
Die ruſſiſche Artillerie antwortete. Um ſechs Uhr mor- 
gens erhoben ſich die langen Infanterielinien aus ihren 
Sturmſtellungen und ſchritten zum Angriff. Flieger 
meldeten, daß hinter den feindlichen Stellungen wei- 
dendes Vieh und viel Bagage zu beobachten ſeien. Der 
Feind ſchien an einen ernſthaften Angriff nicht zu 
denken. 

Um ſechs Uhr dreißig Minuten morgens war die 
feindliche Hauptſtellung ihrer ganzen Ausdehnung nach 
in der Hand der deutſchen Truppen. Erſchüttert durch 
das ſchwere Artilleriefeuer, hatte der Feind nur kurzen 
Widerſtand geleiſtet; er war im eiligen Rückzuge nach 
Oſten. Aber gerade dorthin und nach Radymno hinein, 
von woher die feindlichen Verſtärkungen zu erwarten 
waren, hatte inzwiſchen die Artillerie ihr Sperrfeuer 
verlegt. Gewaltige Rauchwolken hüllten dieſe von der 
Artillerie in Brand geſchoſſenen Ortſchaften ein. Die 
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Ruſſen kamen auf dieſe Weiſe nicht dazu, ſich in Oſtrow 
feſtzuſetzen. Die Beſatzung dieſes Dorfes kapitulierte, 
Hunderte von Gewehren und große Mengen Munition 
zurücklaſſend. Auf der ganzen Linie war jetzt die deutſche 
Infanterie im Vorrücken auf Nadymno und die füdlich 
an dieſen Ort anſchließenden Dörfer Skoloſzow und 
Zamojsce. Mit jedem Schritt vorwärts mehrte ſich 
die Zahl der Gefangenen. Eine Diviſion meldete ſehr 
bald dem Generalkommando, daß fie nicht genug Mann- 
ſchaften habe, um die große Maſſe der Gefangenen ohne 
Beeinträchtigung der Gefechtshandlung abzubefördern. 

Das Generalkommando ſtellte nunmehr die Ka— 
vallerie zu dieſem Zwecke zur Verfügung. Bei Ra— 
dymno war der Feind ins Gedränge geraten. Voreilig 
hatte er die hölzerne Straßenbrücke über den San 
abgebrannt. Mit dem Scherenfernrohr konnte man 
vom Gefechtsſtandpunkte aus die lodernde Flamme. 
und die durch aufgegoſſenes Naphtha dunkelgefärbten 
Rauchwolken beobachten. Auch ſah man lange oſtwärts 
flüchtende Kolonnen, die in regelloſen Haufen die 
Straße nach Dunkowice bedeckten. Da die in Radymno 
verſammelt geweſenen ruſſiſchen Rekruten nur kurzen 
Widerſtand leiſteten, ſo ging auch dieſe Ortſchaft und die 
geſamte Artillerie verloren, die ſich durch die ee 
zum San retten wollte. 

Inzwiſchen war die Armee des Generals v. Lin⸗ 
ſingen aus dem Gebirge hervorgebrochen und wandte 
ſich nun gegen die ſüdöſtlich bei Drohobycz und Stryj 
ſtehende ruſſiſche Heeresabteilung. General Graf 
v. Bothmer gelang es, Stryj, einen wichtigen Eiſen- 
bahnknotenpunkt, im Sturm zu nehmen und ſo an 
diefer Stelle die ruſſiſche Front zu durchbrechen. Hier- 
mit wurde im Süden der Kreis ſowohl um Lemberg 
als auch um Przemysl enger gezogen. Auf die Er- 
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General v. Kneußl, der Führer der Bayern. 
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oberung dieſer Feſtung war nunmehr der Hauptangriff 
gerichtet. 

Kaum vier Wochen waren nach Beginn des all- 
gemeinen Angriffs auf Weſtgalizien verfloſſen, als die 
ſchweren Geſchütze das Feuer auf die Feſtung Przemysl 
eröffnen ſollten. Die ruſſiſche Heeresleitung ſchwankte 
hin und her, ob der Platz aufzugeben oder zu halten 
lei. Nachdem Sie ſchon zur Räumung entſchloſſen war, 
erließ ſie ſpäter den Befehl, ihn mit allen Mitteln zu 
verteidigen. 

General v. Kneußl war es, der ſeine bayriſchen 
Regimenter von Norden her zur Einſchließung an die 
Feſtung näher heranſchob. Darauf ſchritt die ſchwere 
Artillerie zur Beſchießung der Forts an der Nordſeite. 
Das Feuer war ſo heftig, daß die Verteidiger in ihre 
Unterjtände gebannt wurden. Nachdem die Beſchießung 
anderthalb Tage angedauert hatte, wurden bayriſche 
Regimenter, ein preußiſches Regiment und eine öfter- 
reichiſch-ungariſche Schützenabteilung zum Sturm an- 
geſetzt. Doch die Vernichtung der Vorwerke und der 
ausgebauten Stützpunkte der Feſtung durch das Feuer 
der ſchweren Artillerie hatte auf die ruſſiſche Beſatzung 
einen derartig niederſchmetternden Eindruck ausgeübt, 
daß ſie nicht mehr imſtande war, der angreifenden 
Infanterie nachhaltigen Widerſtand zu leiſten. Soweit 
ſie nicht verſchüttet in den zerſchoſſenen Kaſematten 
lag, floh die Beſatzung der Werke 10a, 11a und 11 
unter Zurücklaſſung ihres geſamten Kriegsgeräts, dar- 
unter neueſter leichter und ſchwerer Geſchütze. 

Die angreifenden Truppen ſtießen bis zur Ring- 
ſtraße vor und gruben ſich dort ein. Einzelne feindliche 
Bataillone, die am nächſten Tag einen Gegenangriff 
verſuchten, wurden mühelos abgewieſen. Zugleich 
kämpfte die ſchwere Artillerie die Forts 10 und 12 nie- 
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der, und ein preußiſches Infanterieregiment erſtürmte 
im Verein mit bayriſchen Truppen zwei öſtlich des 


Pyot. Thiers, Wien. 


Luigi Cadorna, 
der Generalſtabschef der italieniſchen Armee. 


Forts 11 gelegene Schanzen, die zäh verteidigt wurden. 
Am folgenden Tag ſtürmte das bayriſche Infanterie— 
regiment Nr. 22 das Fort 10, in dem alle Unterſtände 
bis auf einen durch die Wirkung der ſchweren Artillerie 
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verfchüttet waren. Am Abend nahm das Füſilier— 
bataillon des Auguſta-Gardegrenadierregiments Fort 12, 
während ſich die Werke 10 b, 9a und 9b ergaben. 

An dem gleichen Abend ſetzte General v. Kneußl 
ſeine Truppen zum Angriff in Richtung auf die Stadt 
ſelbſt an. Nachdem das Dorf Zurawica und die dortigen 
befeſtigten Stellungen erobert worden waren, ver— 
zichtete der Feind auf weiteren Widerſtand. So konnten 
die deutſchen Truppen, denen fpäter die öſterreichiſch— 
ungariſche 4. Kavalleriediviſion folgte, die wohlaus— 
gebaute innere Fortlinie beſetzen und in der Morgen- 
frühe des nächſten Tages in die Stadt Przemysl ein- 
ziehen. Hier gab es noch einen letzten Halt vor den 
abgebrannten Sanbrücken, die aber durch Kriegsbrücken 
ſchnell erſetzt wurden. 

Während die Ruſſen die Feſtung monatelang ver- 
geblich berannten, ungeheure Blutopfer gebracht und 
ſchließlich nur durch Aushungerung ihr Ziel erreicht 
hatten, gelang es den heldenhaft fechtenden Belagerern 
und ihrer tatkräftigen Führung, in nur vier Tagen die 
große Feſtung zurückzugewinnen. 


* * 
* 


Durch den ſchmählichen Treubruch Italiens und 
ſeinen Übertritt zu unſeren Feinden iſt der Krieg auch 
an der öſterreichiſch-italieniſchen Grenze entbrannt. Zu- 
nächſt handelt es ſich nur um Vorpoſtengefechte, denn 
die Befeſtigungen Öfterreich-Ungarns, die in letzter Zeit 
weſentlich verſtärkt worden find, liegen nur zum ge- 
ringſten Teil unmittelbar an der Grenze, und ebenſo 
find die Truppenanſammlungen Oſterreich- Ungarns an 
ſtrategiſch günſtigen Punkten des Hinterlandes anbe- 
raumt worden. 3 

Der italieniſche Oberbefehlshaber General Cadorna 
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hat die italieniſchen Heeresabteilungen auf drei Stellen 
angeſetzt, auf die Gegend von Trient, das Fſonzotal 
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und die Umgebung des Gardaſees. Die Gegend von 
Trient wurde zum Einfallen gewählt, weil es durch 
ſeine weit nach Süden vorſpringende Lage die Möglich- 
keit zu einem umfaſſenden Angriff darbot. Die Italiener 
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ſind von Süden her in das Etſchtal vorgedrungen, haben 
Ala beſetzt und ſich mit ihren Spitzen Rovereto genähert. 
Gleichzeitig rückten ſie von Oſten her im Suganatal und 
in der Richtung auf Caldonazzo vor. 

Trient bildet den Mittelpunkt der öſterreichiſchen 
Verteidigungsanlagen und iſt zu einem großen, ver- 
ſchanzten Lager ausgebaut. Außerdem ſind an den 
wichtigſten, nach Oſten führenden Straßen und Päſſen 
einzelne Befeſtigungswerke vorgeſchoben. Weiter im 
Weſten ſind die Judicaria und die Täler der Buona 
und Sarche durch Befeſtigungen geſperrt. Auf dieſe 
Weiſe iſt ein ausgedehnter Verteidigungsgürtel ge— 
ſchaffen worden. Zwar haben die Ztaliener verſchie- 
dentlich das Feuer gegen die vorgeſchobenen Werke 
eröffnet, aber zu irgend einem Erfolg gelangten ſie 
nicht. | 

Die zweite Angriffsſtelle betrifft das Zſonzotal. Das 
flache, lagunenartige Küſtengebiet eignet ſich nicht zur 
Verteidigung. Die Ofterreiher haben ihre Haupt- 
ſtellungen weiter nach Oſten in das Gebirge zurück- 
gelegt. Daher konnten die Italiener leicht die Grenze 
überſchreiten und die an der Küſte gelegenen Ortſchaften 
beſetzen. Sobald fie aber tiefer eindrangen, holten fie 
ſich, wie am Kern, blutige Köpfe. 

An der dritten Stelle, der weit ausgedehnten Grenze 
von Riva am Gardaſee bis zum Stilfſer Joch im Weſten 
und im Oſten vom Rollepaß bei San Martini di Ca- 
ſtrozza bis an das Küſtengebiet, fladerten nur belang- 
loſe Gefechte auf, in denen die öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen die Vorſtöße der Italiener zurückwieſen und 
ihnen erhebliche Verluſte zufügten. 

2 


e 


Mannigfaltiges Machdruck verboten) 


Mann über Bord! — Nach unſerem Heimathafen Hamburg 
beſtimmt, hatten wir Sydney mit einer Ladung von Wolle, 
Talg und Häuten verlaſſen. Sechs Tage waren wir unterwegs 
und waren eben auf der Höhe von Neuſeeland. Der Wind, 
der uns bisher ſehr günſtig geweſen war, ſchlug um und ver- 
wandelte ſich in Sturm, ſo daß wir nicht mehr länger vor dem 
Winde treiben konnten, ſondern die Segel reffen mußten. 

In unſerer Geſellſchaft und in gleicher Lage wie wir be- 
fanden ſich zwei andere Kauffahrer aus Sydney, „Albatros“ 
und „Kreuz des Südens“. Beide waren einen Tag vor uns 
aus Sydney ausgeſegelt. 

Es war gegen drei Uhr nachmittags, als Jürgens, der 
zweite Offizier, der die Wache hatte, mir, dem älteſten Schiffs- 
jungen, befahl, das Segel, das am äußerſten Ende der Takelung 
hing, zu bergen. „Sieh dich vor, daß du nicht fällſt, und halt 
dich feſt!“ rief er mir zu. 

„Ja, ja, Herr,“ erwiderte ich und kletterte dabei ſchon die 
Strickleiter hinauf. 

Meine Arbeit hatte ich bald getan, und ich ſchickte mich eben 
an, wieder hinunterzuklettern, als das Schiff ſich plötzlich tief 
nach vorn ſenkte. Ich verlor meinen Halt und ſtürzte. 

„Mann über Bord! — Mann über Bord!“ hörte ich deutlich 
rufen, während die dunklen Waſſer mich ge Zweifellos 
hatte Jürgens mich fallen ſehen. 

„Ver iſt es? Wo? Könnt' ihr ihn ſehen? Laßt das Boot 
hinunter!“ | 

Raſch hintereinander folgten dieſe Rufe, und trotz des 
Lärmens des Windes und des Schäumens der Wogen hörte 
ich, wie dieſe Rufe von eiligen Fußtritten begleitet wurden. 
Erſt ſank ich immer tiefer, als wenn ich mit Blei beſchwert 
geweſen wäre; nach wenigen Sekunden ſtieg ich aber wieder 
empor. 

Nun erkannte ich, daß ich vom Schiffe abgetrieben wurde, 
hörte aber trotz des Brauſens des Windes und des Rauſchens 
des Waffers deutlich die Rufe meiner Schiffskameraden. Sc 
war vom Waſſer ſo geblendet, daß ich in den erſten Augenblicken 
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gar nichts deutlich ſehen konnte. Wie in einem Wirbel drehte 
ich mich im Kreiſe. Windwärts ſchaute ich nach dem Schiffe 
aus, ich vergaß, daß ſolch ſchweres Schiff mehr leewärts ab- 
getrieben werden müßte als ſo eine leichte Perſon, wie ich es 
war. Als ich gerade wieder einmal vom Wellenberge ins 
Wellental ſank, konnte ich gerade noch die großen Spieren des 
Schiffes erkennen, die leewärts vorragten, und als die nächſte 
Welle mich wieder hochhob, blickte ich ſcharf nach dieſer 
Richtung aus. 

Zetzt konnte ich die Leute in der Takelung, auf dem Ausguck 
ſehen und deutlich ihre raſch aufeinanderfolgenden aufgeregten 
Rufe hören. Alle ſahen ſie leewärts und konnten mich daher 
nicht erblicken. „Wo iſt er? Da, eben iſt er geſunken! Nein, 
das war er nicht. Hallo! Hal— loo!“ 

Während dieſe Rufe ſich raſch aufeinander jagten, ſah ich, 
wie Kapitän Hüllken in größter Eile auf das Heckbord ſprang 
und ſchnell nach allen Seiten um ſich blickte. Ich glaubte, er 
müßte mich geſehen haben, denn nicht wie die anderen hatte er 
windwärts geſehen. Nach einem haſtigen Blick nach der richtigen 
Seite ſah aber auch er leewärts. Da ſank mir der Mut. Sollte 
ich in Hörweite meines Schiffes elendiglich umkommen, weil 
meine Kameraden ſich hinſichtlich der Richtung, in der ſie mich 
ſuchten, geirrt hatten? | 

So laut ich konnte, rief ich. Auch die Antwort hörte ich - 
auf mein Rufen. „A—hoi! Ahoi!“ Das war des Kapitäns 
Stimme. „A—hoi! A—hoi! Ahoi!“ 

Mit größter Anſtrengung meiner Lunge wiederholte ich 
mein Schreien. 

Raſch trieb das Schiff leewärts, und ich wußte, daß wenn 
ich nicht bald entdeckt würde, ich verloren ſei. So rief ich 
denn nochmals: „A—hoi! Ahoi! Ahoi!“ Mit atemloſer 
Spannung wartete ich den Erfolg meines Schreiens ab. Aus 
der Art, in der ſich meine Kameraden umblickten, wie aus 
den raſch aufeinanderfolgenden abgeriſſenen Lauten, die von 
ihnen zu mir drangen, ging deutlich hervor, daß ſie mein Rufen 
gehört hatten. Zwar erreichte mich ihre Antwort nicht mehr, 
aber ich ſah doch, wie ſie ihre Hand gegen den Mund hielten. 
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Ach! Noch immer gaben fie ſich dem verhängnisvollen Irrtum 
hin, in der falſchen Richtung au ſuchen, kein einziger von ihnen 
blickte windwärt ?: 

„Ach, mein Gott,“ ſeufzte ich, „ſie hören mich nicht, und 
ich bin verloren! Mein lieber Vater! Mein lieber, guter Vater! 
Meine Schweſter Käthe!“ 

Zum Glück ſchwamm da ein Brett bei mir vorbei, und ich 
konnte es greifen. Ich ſtemmte es gegen mein Kinn und konnte 
ſo ohne große Mühe den Kopf über Waſſer halten. So ein 
guter Schwimmer ich auch war, wäre ich doch ſonſt höchſt— 
wahrſcheinlich bald ermattet, und ich hätte nicht länger gegen 
die Wellen ankämpfen können, die fortwährend über mir 
zuſammenſchlugen. 

Als ich das Schiff ſich immer weiter entfernen ſah, überließ 
ich mich kurze Zeit der Verzweiflung. Dann aber nahm ich 
meine Kräfte zuſammen und ſagte mir, ſolange man lebt, 
kann man ja auch hoffen. Ruhiger überdachte ich jetzt meine 
Lage. Ich trug einen Rock aus Oltuch und eine Mütze aus 
gleichem Stoffe. Deshalb brauchte ich keine Durchnäſſung zu 
befürchten, und mit Hilfe des Brettes, das mir ein glücklicher 
Zufall in die Hand geſpielt hatte, glaubte ich mich eine Stunde 
und vielleicht noch länger ſchwimmend erhalten zu können. 
Was konnte ſich in dieſer Zeit nicht alles ereignen! 

Ehe ich über Bord fiel, hatte ich bemerkt, daß der „Alba- 
tros“ ebenfalls windwärts lag. Die Richtung, nach der ich trieb, 
mußte mich in ſeine Nähe bringen. Dort hatte ich vielleicht 
mehr Glück, und man würde mich auf der richtigen Seite ſuchen. 
Das gab mir neuen Mut, und ich begann nach ihm Ausſchau 
zu halten. 

Das erſte, was ich jetzt tat, war, daß ich meine Stiefel aus- 
zuziehen ſuchte, ſie waren voller Waſſer und zogen mich hinunter. 
Mit großer Mühe gelang es mir endlich, ſie auszuziehen, denn 
mit der einen Hand mußte ich mich am Brett feſthalten, während 
ich mich mit der anderen von den Stiefeln zu befreien ſuchte. 
Endlich hatte ich mich dieſer gefährlichen Hinderniſſe entledigt; 
jetzt freier ſchwimmend, konnte ich mich auch beſſer umſehen. 
Die Möglichkeit, entfernte Gegenſtände zu erkennen, wurde 
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mir jedoch jeden Augenblick abgeſchnitten, denn bald trug 
mich die eine Welle hoch, bald die andere hinunter. Nur der, 
der einmal in einer ähnlichen Lage geweſen iſt, kann ſich eine 
Vorſtellung von der furchtbaren Angſt machen, mit der ich die 
glitzernden Wogen betrachtete, die mich bald hoch trugen, bald 
auf den Grund des Meeres zu verſenken ſuchten. 

Bevor ich des „Albatros“ anſichtig wurde, war ich ſchon ſeit 
einer halben Stunde von Bord geſtürzt, und als ich ihn endlich 
erblickte, da konnte ich mich nicht enthalten, in meiner Freude 
laut aufzujauchzen. Raſch kam er auf mich zu, und in Rufweite 
mußte er an mir vorbeiſegeln. Wie ſchön er ausſah! Sein 
ſymmetriſch gebauter Rumpf ſchwamm ſo ſtolz, und ſeine großen 
Raben, an denen, abgeſehen von der Großmaſtſtange, kein 
einziges Segel hing, hoben ſich ſcharf vom Horizont ab. 

Da kam mir plötzlich der Gedanke: „Was aber, wenn ich 
auch dieſes Schiff verfehlen ſollte?“ Es war zwar noch ein 
anderes in Sicht, das „Kreuz des Südens“, aber ich konnte 
mir auch ſagen, daß es nicht auf meinem Wege lag, denn mit 
ziemlicher Sicherheit erkannte ich die Richtung, nach der mich 
die Strömung trieb. Und abermals wurde der Gedanke an 
meine Lieben daheim lebendig in mir. Vielleicht jetzt gerade, 
in dieſem Augenblick, beſchäftigte ſich ihr Geiſt mit mir. Mir 
war es, als ſähe ich das Geſicht meines lieben, guten Vaters 
und hörte nochmals ſeine tiefe Stimme. Dann änderten ſich 
feine Züge, und tiefer Kummer bedeckte fie. Ich ſah ihn in 
tiefer Trauer, körperlich gebeugt und geiſtig niedergedrückt. 
Hörbar ſeufzte ich auf. Gott iſt mein Zeuge, ſelbſt in dieſem 
fürchterlichen Augenblicke dachte ich weniger an mich als an 
meinen Vater und meine Schweſter. | 

Raſch kam der „Albatros“ auf mich zu. „Hallo! Hallo!“ 
rief ich und hob dabei meinen Arm über den Kopf, als mich 
eben eine Welle wieder hochtrug. Nur einen Augenblick Zeit 
hatte ich, den Erfolg meines Rufes abzuwarten, denn bald 
tauchte ich wieder unter. Dieſer kurze Augenblick genügte 
indes, mich zu vergewiſſern, daß man mich nicht gehört hatte. 
Zu meinem größten Schreck erkannte ich, daß meine Stimme 
jetzt viel ſchwächer war als noch vor einer halben Stunde. 
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Liegen meine Kräfte fo raſch nach? Wenn das fo weiterging, 
dann war es in einer Stunde mit mir vorbei. Dieſer Gedanke 
erfüllte mich mit Entſetzen, und als die. nächſte Welle mich wieder 
hochhob, machte ich wahnſinnige Anſtrengungen, lauter und 
raſcher zu rufen. „Hallo! Halloo! Halloooo!“ ſchrie ich wie 
toll. Aber noch war der letzte Ruf nicht aus meinem Munde, 
als eine Welle über mich hinfuhr, und halb geblendet und halb 
erſtickt ſank ich wieder hinunter ins Wellental. Als die nächſte 
Woge mich wieder hochtrug, war ich ſo erſchöpft, daß ich keinen 
Laut über die Lippen brachte. 

Jetzt ſah ich mich dicht neben dem „Albatros“. Noch 
einmal ging es hinunter, wieder ging es hoch, und das Schiff 
entfernte ſich von mir. 

Jetzt bemächtigte ſich meiner gänzliche Verzweiflung. Wie ich 
ſchrie! Ich glaubte zu erkennen, wie ein Ausguck ſich nach mir 
umſah. Ich wußte, daß er mich gehört hatte. Wäre ich nur 
einen einzigen Augenblick länger auf der Spitze dieſes Wellen- 
berges geblieben, dann hätten ſeine Blicke mich getroffen, 
ſo aber verlangte nach mir der unerſättliche Abgrund und, 
einmal von dem erbarmungsloſen Waſſer in feine Umarmungen 
genommen, ging es mit mir raſch hinunter in Finſternis und 
Tod. 

Als ich wieder zum Licht des Tages emporſtieg, entſchwand 
der „Albatros“ raſch meinen Augen. So erſchöpft war ich, daß 
meine Stimme ſo ſchwach wie die eines kleinen Kindes klang 
und daher wohl auch nicht die Aufmerkſamkeit des Ausgucks 
erregte, der mich noch immer zu ſuchen ſchien. Im nächſten 
Augenblick hatte ich meine Stimme wieder gefunden, aber 
der „Albatros“ war bereits außer Hörweite. 

Meine einzige Ausſicht auf Rettung ſchien geſchwunden. 
Ich war allein — allein auf dem unermeßlichen Meer — allein, 
während die Nacht hereinbrach! Weit, weit leewärts, nur noch 
gelegentlich ſichtbar, ſah ich mein Schiff, aber abgeſehen von 
dieſem und dem „Albatros“ war am ganzen Horizont kein Fleck 
chen zu erſpähen. Ich brach in Tränen aus, die Spannung meiner 
Nerven war zu groß geweſen, und als ich jetzt den ſicheren Tod 
vor meinen Augen ſah, weinte ich laut auf, und doch war es 
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der Gedanke an meinen Vater und meine Schweiter, der mich 
hauptſächlich beſchäftigte. Mein ganzes Leben zog an mir 
vorbei: Ich ſah mich auf meiner Mutter Schoß, ſah ſie an, und 
ſie lehrte mich beten. Ich ſah mich als Knabe zur Schule gehen 
und gedachte liebevoll all der treuen Freunde, die ich dort ge- 
funden, und mit denen ich viel verkehrt hatte; ich dachte an 
den verhängnisvollen Tag, an dem ich meine glückliche Heimat 
verlaſſen. Ach, ich würde ſie nie wiederſehen! 

Die gefürchtete Nacht brach an. Immer dunkler wurden 
die Schatten auf der großen Waſſerwüſte, und der Wind ſeufzte 
und ächzte, als wollte er mir das Grablied fingen. Gelegentlich 
erhellte wohl auch ein Blitzſtrahl unheimlich das Waſſer. Mir 
war kalt, und ich war halb betäubt, und meine Sinne ſchwanden 
mir. Da ich mich nicht mehr länger gegen den Wogenanprall 
wehren konnte, ſo ſchluckte ich jeden Augenblick größere Mengen 
Waſſer. Dinge der Wirklichkeit und Phantaſie, Gegenwart und 
Zukunft vermiſchten ſich in meinem Geiſte zu wilden Bildern. 
Aus dem Himmel oben ſchien das Geſicht meiner lieben Mutter 
auf mich herniederzuſehen, und unten aus dem Waſſer heraus 
ſtarrten mich gräßliche Geſtalten, wie man ſie in Fieberträumen 
ſieht, grinſend an. Allerlei Geräuſche dröhnten in meinen 
Ohren, Muſik, die aus himmliſchen Höhen zu kommen ſchien, 
vereinte ſich mit dem fürchterlichen Gelächter von Schreck 
geſpenſtern, die im Sturme daherfuhren. 

Allmählich aber wurde alles, was ich ſah oder hörte, immer 
verſchwommener. Eine weite Wüſte ſchien ſich vor mir zu 
erſtrecken, und ich hatte das Gefühl der Leere, dem bald voll- 
ſtändige Vergeſſenheit folgte, die Betäubung des Todes oder 
vielmehr jene Verzückung zwiſchen Tod und Leben, wenn der 
Körper erſchöpft, der Lebensfunke aber noch nicht ganz erloſchen 
iſt — jener gefürchtete Dämmerungszuſtand zwiſchen dieſer 
Welt und der zukünftigen. 

Ich erinnere mich nur noch, daß eine Hand, die ſich auf 
mich legte, mich aus meiner Bewußtloſigkeit erweckte. Im 
nächſten Augenblick wurde ich gewaltſam durch das Vaſſer 
gezogen und mit meiner Bruſt auf etwas Hartes geworfen, 
das wohl das Sitzbrett eines Bootes geweſen ſein mag. 

1915. XIII. 14 
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Mit folder Gewalt fiel ich darauf, daß ich das meiſte Waſſer, 
das ich geſchluckt hatte, wieder von mir geben mußte. So 
großen Schmerz empfand ich dabei, daß mir immer mehr das 
Bewußtſein wiederkehrte und ich endlich die Augen aufſchlug. 
Ich glaubte bekannte Geſichter zu erkennen. 

Eine mir vertraute Stimme beſeitigte bald jeden Zweifel. 
„Nur Mut, Karl! — Oer arme, kleine Kerl! Faſt wäre es mit 
ihm vorbei geweſen.“ 

Oer erſte Offizier, Baumann, war es, der das in gütigem 
Tone geſagt hatte. 

Jetzt wußte ich, daß ich vom Boote unſeres Schiffes auf- 
gefunden worden war. Das Boot wäre beinahe gekentert, 
als man mich aus dem Waſſer zog. 

Nach Baumanns Weiſungen hatte man mich im Boote platt 
hingelegt. „Wie fühlſt du dich jetzt?“ fragte der Offizier. „Wir 
hatten dich in der falſchen Richtung geſucht, bis ich mich endlich 
erinnerte, du müßteſt ja windwärts zu finden ſein. Als ganz 
kleinen Fleck erblickten wir dich endlich am Horizont. Es war 
ſchwere Arbeit, zu dir zu dringen. Schon fürchtete ich, wir 
würden ſinken. Aber da ſind wir ja! — And jetzt, Jungens, 
vorwärts!“ 

Bei dieſen Worten legten ſich die Ruderer mit allen Kräften 
ins Zeug, und wir eilten dem Schiffe zu. Ach, welch ein Gefühl 
von Troſt und Sicherheit kam über mich, als ich wiederum 
die feſten Planken unter meinen Füßen fühlte! Ich hörte das 
Waſſer, das, um feine Beute betrogen, uns ſchäumend und 
lärmend folgte. Ich ſah auf Baumann, der mit der einen Hand 
ſteuerte und mit der anderen ſeine Jacke über mich breitete. 
So zärtlich wie eine Mutter, die ihr Kind einhüllt, tat er das. 
Wie war mein Herz fo voll! Ich verſuchte, mich auf den Ell- 
bogen zu ſtützen und zu ſprechen. 

„Nein, mein Zunge,“ wehrte er gütig ab, indem er feine 
Hand auf meine Schulter legte, „kein Wort! Du mußt Ruhe 
haben. Du warſt drei Stunden im Waſſer.“ 

Selbſt dieſe kleine Anſtrengung hatte mich ſchwindlig ge- 
macht. Ich hörte ſeine Worte wie im Traum und ſank zurück, 
während ſich alles um mich zu drehen ſchien. 
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Von da an, bis ich in meinem Bett wieder erwachte, lag 
ich vollkommen bewußtlos. Man erzählte mir ſpäter, daß man 
mich bei unſerer Ankunft auf dem Schiffe für tot gehalten, 
daß man mich aber durch Reiben der Glieder und Anwendung 
kräftiger Wiederbelebungsmittel wieder zu mir brachte. 

Jahre ſind ſeitdem vergangen, aber immer noch überläuft 
es mich eiskalt, wenn ich mich der ſchrecklichen Stunden 
erinnere. J. C. 

Volksfeſt im Feld. — Trotz aller Gefahren und An- 
ſtrengungen haben fi bayriſche Soldaten an der Weſtfront 
nicht abhalten laſſen, vor einiger Zeit in der Nähe ihrer Unter- 
ſtände ein regelrechtes Volksfeſt zu veranſtalten. 

Aus allerlei Trümmern, die aus zerſtörten Häuſern zu- 
ſammengetragen wurden, und unter Benützung der Zeltbahnen 
wurden Zahrmarktſtände und Schaubuden hergeſtellt. Eine 
der größten Sehenswürdigkeiten dieſes ſcherzhaften Volks- 
feſtes bildete, wie unſer umſtehendes Bild zeigt, die „Menagerie 
Hagenbeck“, vor der der Herr Direktor, um deſſen Hals ſich 
eine Rieſenſchlange von Leinwand ringelte, die „hohen Herr- 
ſchaften“ zum zahlreichen Beſuch ſeiner in ganz Europa einzig 
daſtehenden Attraktion unter Trommelwirbel einlud. Mit als 
blitzſaubere Almerinnen koſtümierten Kameraden wurde fogar 
das Tanzbein geſchwungen, und da mehrere Tonnen Bayriſches 
angefahren worden waren, ſo wurden auch die durſtigen Kehlen 
ergiebig genetzt, wobei freilich die Maßkrüge durch Kochkeſſel 
und Blechbüchſen erſetzt werden mußten. Th. S. 

Franz Dingelſtedt als Tröſter. — In dem bekannten Haufe 
zu Fulda, in dem der bekannte Dichter Dingelſtedt einige 
Zimmer innehatte, wohnte auch ein Herr Gröſſer, ein wohl- 
habender alter Zunggefelle, deſſen Mittel ihm geſtatteten, 
unbekümmert um des Dafeins Laſt und Mühen ſich einem 
behaglichen Lebensgenuſſe hinzugeben. Zum Geſellſchafter 
hierbei hatte er ſich einen ſchwarzen Pudelhund erkoren, dem 
er den für ſolche Vierfüßler gerade nicht gewöhnlichen Namen 
„Schnaps“ beigelegt hatte, und deſſen Hauptaufgabe darin 
beſtand, ſeinen Herrn auf den Ausflügen zu begleiten, die 
dieſer täglich unternahm, um die Güte der in den Gaſthäuſern 
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Fuldas und feiner Umgebung käuflichen geiſtigen Getränke zu 
prüfen. Groß war daher ſein Schmerz, als fein treuer, un- 
zertrennlicher Lebensgefährte eines Morgens verſchwunden 
war und trotz aller von ihm ſelbſt ſowohl, wie auch von der 
Polizei vorgenommenen Nachforſchungen verſchwunden blieb. 
Seitdem bot Gröſſer das Bild eines in tiefe Trauer ver- 
ſunkenen Mannes dar. Schnaps war, wie man mit gutem 
Grunde vermutete, von einer Zigeunertruppe, die ſich kurz 
vorher in Fulda und Umgegend herumgetrieben hatte, als 
gute Beute mitgenommen worden. | | 
Gröſſer hatte nun auch Oingelſtedt, als feinem nächſten 
Nachbarn, bei einem gelegentlichen Zuſammentreffen ſeinen 
Schmerz über dieſen ſchweren Verluſt geklagt und ihn gebeten, 
ihm einen poetiſchen Troſt aus ſeiner berühmten Feder zu 
ſpenden. 
Dieſer Bitte entſprach Dingelſtedt durch Überſendung 
folgender Strophe: 
Herrn Gröſſers Hund, Schnaps zubenannt, 
Entkam ihm jüngſt durch Diebeshand. 
Darob nun ſollt' er ſich nicht kränken 
Und hübſch die Billigkeit bedenken, 
Da ihm nur ein Schnaps iſt entkommen 
. Und er fo viele ſelbſt ſchon hat genommen. 
R. v. B. 
Maſchinen zu Heilzwecken. — In Krankenhäuſern werden 
die Leidenden jetzt auch mit Hilfe von Maſchinen geheilt. Vor 
mehreren Jahren hat ſich ein Erfinder eine zierliche Maſchine 
patentieren laſſen, die aus einer kleinen Büchſe beſteht. Darinnen 
befindet ſich ein ſelbſt regiſtrierendes Thermometer, das elek- 
triſch mit einer Glocke verbunden iſt. Dieſes Thermometer 
wird in die Armgrube eines fieberkranken Patienten gelegt, 
und ſobald ſeine Temperatur ſteigt, ertönt die Glocke, und der 
Arzt oder die Krankenſchweſter werden herbeigerufen. 
Doktor Laborde, Mitglied der franzöſiſchen ärztlichen 
Akademie, hat eine kleine elektriſche Maſchine gebaut, die 
Perſonen, bei denen aus irgend einer Urſache die Atmung 
ausgeſetzt hat, wieder ins Leben zurückruft. Man nennt ſie den 
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„eleltriſchen Zungenzieher“, und fie beſteht aus einer kleinen 
Pinzette, die man an der Zunge des Patienten befeſtigt. Sie 
zieht dann in regelmäßigen Zwiſchenräumen die Zunge in 
ihrer ganzen Länge heraus. Man hat mit ihr bereits Leute, 
bei denen Reiben, Senfbäder und künſtliche Einſpritzung von 
Luft in die Lungen vollſtändig verſagt hatten, wieder ins 
Leben zurückgerufen. 

Eine Maſchine, die Wunden näht, iſt die Erfindung eines 
anderen Arztes, eines Doktors Michel. Sie arbeitet viel raſcher, 
als die alte Art, mit der Hand zu nähen, wirkt und iſt ſchmerzlos. 
Sie beſteht aus einem Behälter, in dem ſich eine Anzahl Haken 
und Klammern aus Nickel befinden, die denen gleichen, die man 
zum Befeſtigen der Ecken von Pappſchachteln nimmt. Mit einer 
Pinzette bringt man ſie in die richtige Lage, und man kann ſie 
bis auf fünfundzwanzig Stiche in der Minute einſtellen. Ihre 
gerundeten Spitzen durchdringen nicht die untere Schicht der 
Haut, ſondern nur die Oberhaut, und daher iſt der durch ſie 
verurſachte Schmerz nur ſehr gering. Außerdem haben ihre 
Nadeln noch den Vorteil, daß ſie ſich ſehr leicht desinfizieren 
laſſen. 

Mit einer recht eigenartigen Erfindung will Doktor Coakley 
einen ſchwachen Herzmuskel zu erhöhter Tätigkeit anregen. 
Seine Vorrichtung bildet eine etwa 18 Zentimeter lange, hohle 
Nadel, die aus einer Goldlegierung gefertigt iſt und durch einen 
kleinen elektriſchen Motor in Bewegung geſetzt wird. Die Nadel 
iſt ſo geſtaltet, daß man ſie in das Herz eindringen laſſen und 
ſodann eine Löſung von Salz und warmem Waſſer einſpritzen 
kann. Dadurch wird das Organ angereizt, und man kann ſo 
das Leben erhalten und verlängern. 

Ahnlich iſt der von Doktor Cordier erdachte Apparat, der 
Nervenſchmerzen und verwandte Leiden heilen ſoll. Er beſteht 
aus einer Spritze, wie man ſie zu Morphiumeinſpritzungen 
nimmt, aber nicht Arznei, ſondern Luft ſoll mit ihr unter die 
Haut des Patienten eingeführt werden. Eine Art Luftblaſe 
wird unter der Haut gebildet und dann die ſchmerzhafte Stelle 
maſſiert. Bei Hüftweh, Hexenſchuß und anderen neuralgiſchen 
Erkrankungen ſchafft dieſe Behandlung ſofort Erleichterung. 
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Sogar zur Heilung von Schwindſucht hat man eine Ma- 
ſchine hergeſtellt, die ſich von der Tülle einer gewöhnlichen 
eleltriſchen Lampe aus betreiben läßt. Sie beſteht aus einem 
Umſchalter und einer ſogenannten Audrioliſchen Röhre. Man 
entzieht mit ihr der Luft das Ozon und verwandelt das in der 
Luft enthaltene Waſſerſtoffſuperoxyd in Ozon. Ozon iſt der 
Hauptbeſtandteil der kräftigenden Seeluft und eines der wirk- 
ſamſten Mittel zur Vernichtung der Tuberkelbazillen. 

Sehr fein ausgeklügelte Maſchinen, deren Prinzip ſämtlich 
auf Elektrizität beruht, hat man erſonnen, um Kopfſchmerzen 
und andere vorübergehende Leiden zu heilen. Auch Apparate 
zum Maſſieren. Der eine dieſer Apparate gleicht einer Art 
Metallhelm, durch den abwechſelnd Ströme negativer und 
poſitiver Elektrizität gehen. Ein anderer Apparat verſetzt den 
Kopf in ſehr raſche Schwingungen. Noch einen dritten ſolchen 
Apparat gibt es, der nicht elektriſcher, ſondern rein mechaniſcher 
Natur iſt. Man gebraucht ihn zum Maſſieren der Leber und heilt 
ſo die heftigen Schmerzen, die eine Störung des Gallen- 
abfluſſes hervorruft. 

Heufieber verhütet man jetzt durch die „Heufieberſcheibe“. 
Dieſes unangenehme Sommerleiden wird durch den Blüten- 
ſtaub von Pflanzen, die in die Naſe gelangen und dort eine 
Entzündung verurſachen, hervorgerufen. Die Scheibe iſt ſo 
geſtaltet, daß jemand, der mit dieſem quälenden Leiden behaftet 
iſt, ſie leicht in der Naſe tragen kann; dort reinigt ſie die in 
die Naſe eingedrungene Luft vom Blütenſtaub. 

Schlafloſigkeit behandelt man jetzt vermittels eines einfachen 
Apparates, der durch den Körper eines Kranken einen elektri- 
ſchen Strom ſendet. Dieſer Strom wird zweihundertmal 
in der Sekunde unterbrochen, und dieſe Unterbrechung iſt es, 
der er feine Wirkſamkeit verdankt. Jemand, der ihm lange genug 
ausgeſetzt iſt, ſchläft nicht nur ein, ſondern wird betäubt und 
für Schmerz vollkommen unempfindlich gemacht. In dieſem 
Zuſtande läßt ſich dann jede Operation vornehmen. 8. C. 

Wie die Italiener über die Anwälte denken, beleuchtet 
ſcharf folgende Legende, die aus Sizilien ſtammt. 

Einſt wurde durch eine Liſt des Teufels die Scheidemauer 
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zwiſchen Himmel und Hölle eingeſtürzt. Die Seligen gewannen 
ſo Einblick in das Reich der Verdammten und nahmen an deren 
ruchloſem Treiben ernſtlich Anſtoß. Daher begab ſich Sankt 
Petrus zum Herrn, ſchilderte ihm das Vergehen des Teufels 
und bat um Abhilfe. 

„Iſt die Mauer,“ verſetzte der Herr, „vom Teufel ein- 
geriſſen worden, ſo muß er ſie auch wiederherſtellen.“ 

„Herr,“ antwortete Petrus, „er weigert ſich aber, dies 
zu tun.“ 

„Nun,“ erwiderte der Herr, „ſo nimm einen tüchtigen 
Advokaten an, damit er ihm den Prozeß macht und ihn ver- 
klagt.“ 

„Oh,“ rief Petrus betroffen aus, „bei einem Prozeß würden 
wir ſchlimm fahren! Das wäre bloß unſer Schaden.“ 

„Aber warum?“ fragte der Herr. „Wenn der Teufel die 
ſchuldige Urſache iſt, muß er doch auch verurteilt werden!“ 

„Eigentlich wohl,“ entgegnete Petrus. „Aber kein Ad- 
vokat würde für uns eintreten. Wir haben nämlich nicht einen 
einzigen im Himmel. Die find ſämtlich beim Teufel in der 
Hölle!“ Th. S. 

Ein Rieſenlämmergeier. — In der Schweiz und in den 
öſterreichiſchen Alpen wird der Lämmergeier als Niſtvogel 
nicht mehr angetroffen, obwohl er früher ziemlich verbreitet 
war. Der letzte, in der Schweiz horſtende Lämmergeier, 
„s alt Wyb“ von der bäuerlichen Bevölkerung genannt, hatte 
ſein Standquartier in den Lötſchtaler Alpen und niſtete am 
Hochgleiſen. Dieſes alte Weibchen, das ſich jetzt ausgeſtopft 
im Muſeum von Lauſanne befindet, fiel im Winter 1887 
vergiftetem Aas zum Opfer. Sein Männchen war bereits 
fünfundzwanzig Jahre früher abgeſchoſſen worden. 

Dagegen iſt der Lämmergeier im italieniſchen Alpengebiet 
noch nicht völlig ausgerottet, aber nur ganz ausnahmsweiſe 
werden Streifzüge in die Schweiz unternommen. Denn dieſer 
ſtattliche, am Kopf gelblichweiße, am Unterkörper roſtgelbe 
Vogel mit ſchwarzen Oberflügeln und Schwingen verläßt 
nur ſchwer den engeren Bezirk, den er ſich als Jagdrevier 
auserſehen hat. Die eigentliche Heimſtätte des Lämmer— 
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geiers find die vergletſcherten und ſchneebedeckten Hochgipfel. 
Von hier aus durchſtreift das Paar, das ſich zuſammengetan 
hat, einige Stunden nach Sonnenaufgang auf der Suche nach 


Nahrung, die aus Aas, Murmeltieren, Berghaſen und Gems 


tischen beſteht, in einer Höhe von etwa 50 Metern ſchwebend, 
die Flanken der Bergketten, indem es gewöhnlich ihrer Längs- 
richtung folgt. Iſt man an der auslaufenden Spitze des Berg- 
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ammergeier. 


ſchen Zäger geſchoſſener Lã 
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in von einem I 
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zuges angelangt, fo kehrt man um und ſucht die andere Seite 
ab. Über Talkeſſeln wird längere Zeit gekreiſt. 

Der Lämmergeier wird gegen 5 Kilogramm ſchwer und 
erreicht eine Länge von 1 Meter und eine Breite von etwa 
2 Meter 50 Zentimeter. Doch konimen zuweilen noch größere 
Exemplare vor. So hat vor kurzem ein italieniſcher Jäger 
einen Lämmergeier erlegt, der von der einen Fllüͤgelſpitze 
bis zur anderen nicht weniger als 2 Meter 70 Zentimeter 
maß. Th. S. 

Oſterreichiſcher Helden⸗ und Edelmut im Schleswig⸗ 
Holſteiniſchen Krieg 1864. — Der Erfolg des Jahres 1864 
war für Deutſchland die Eroberung des herrlichen, meerum- 
ſchlungenen Schleswig-Holſtein. Freilich brachen auch viele, 
viele deutſche Herzen dafür. Aber auch unſeren tapferen 
Bundesbrüdern in jenem Kampfe, den Öfterreichern, gebührt 
ein ehrendes Gedächtnis. Ihr Heldenmut flößte den Dänen 
ſo große Achtung ein, daß ſie ſchließlich allen Ernſtes glaubten, 
der Oſterreicher wäre zur Belohnung feiner Tapferkeit hieb- 
und ſtichfeſt. Selbſt der noch ſo ſtark Verwundete ſei am dritten 
Tage ſeiner Wunden ledig und wieder kampffähig. Dieſer 
Glaube fußte auf den Dänen teils zu Ohren gekommenen, 
teils ſelbſt von ihnen beobachteten Vorgängen, von denen 

im folgenden einige erzählt werden. 

| Der öſterreichiſche Oberleutnant Karl Ritter Bayer v. Mör- 
tal, der ſpäter den Heldentod bei Oberſelk fand, erhielt 
in einem der erſten Gefechte einen Schuß in den linken Arm. 
Den Schmerz mit aller Macht verbeißend, um ſeine Kameraden 
nicht zaghaft zu machen, rief er lachend aus: „Gut geſchoſſen. 
Figur links getroffen.“ Dieſer Ausſpruch, der auf eine Be- 
zeichnung beim Scheibenſchießen anſpielt, pflanzte ſich fort 
bis ins Dänenlager und wurde dort mit ehefurchtsvollem 
Schauder aufgenommen. 

Bei Oberſelk eroberte das achtzehnte öſterreichiſche gäger⸗ 
bataillon einige Kanonen mit dem Bajonett. Als ſich die 
Geſchütze ſchon vollſtändig im Beſitze der Jäger befanden, 
rückte ein neuer Dänentrupp dem vorigen zu Hilfe. Und nun 
ſuchten beide vereint den Eroberern die Beute wieder abzu- 


Mannigfaltiges 219 


— — 2 ie 


jagen. Aber kurz entſchloſſen krochen die nun im Verhältnis 
wenigen Öfterreicher unter die Kanonen und verteidigten fie 
ſo lange durch die von den Dänen gefürchteten Bajonettſtiche, 
bis ſie von ihren Brüdern Hilfe erhielten. 

Diele verwundete öſterreichiſche Soldaten meldeten ſich 
erſt dann kampfunfähig, wenn es gar nicht mehr anders ging. 
Einer, der, wie er ſich ſtolz rühmte, von A bis Z dabeigeweſen 
war, ging erſt zwei Tage nach der Erſtürmung der letzten 
Düppeler Schanze zu feinem Vorgeſetzten und ſprach: „Herr 
Hauptmann, ſchaun S' mal, i glaub', i bin a kleins biſſerl blau 
in der Seiten.“ Die Unterſuchung ergab, daß ihm eine Kugel 
vorn in den Leib und rückwärts wieder hinausgegangen war. 

Als einſt ein junger öſterreichiſcher Offizier, Graf v. Co- 
leredo-Mansfeld, der das Fürſt Liechtenſteinſche Huſaren- 
regiment befehligte, Befehl zu einem Aufklärungsritt er- 
hielt, traf er mit ſeiner Truppe unverſehens auf eine ſtarke 
feindliche Diviſion. Der Zahl der Mannſchaft wie auch der 
Stellung nach im Nachteil, wagte er dennoch einen kühnen 
Angriff. Seine Leute ſtürzten ſich todesmutig ins Gefecht, 
und wieder einmal ward dem Wagenden der Gewinn: fünfzig 
Gefangene, zwölf Proviantwagen, mehrere Geſchütze, ſowie 
reichlich Munition konnten die tapferen Huſaren als Beute 
von einem neunzehnſtündigen Ritt mit heimbringen. 

Dem Oberleutnant v. Prokeſch-Oſten wurde bei Overſee 
der linke Arm von einer Kugel zerſchmettert; er hielt den 
Stumpf auf den Rüden und führte dann feine Soldaten bis 
auf Armeslänge an den Feind heran. Hier trafen ihn drei 
Kugeln zu gleicher Zeit und warfen ihn zu Boden. „Haltet 
euch bei mir nicht auf, Rameraden. Vorwärts! Vorwärts!“ 
Das war ſein letzter Gruß an ſeine Leute. 

Ein einfacher Reitersmann war es, der dem jungen Fürſten 
v. Arenberg, dem ſein feuriger Renner unter dem Leibe 
weggeſchoſſen wurde, ſofort ſein Pferd zur Verfügung ſtellte 
mit den Worten: „Nehmt! Was tut's, wenn hundert fallen 
wie ich? Wenn nur ſo ein Anführer wie Euer Gnaden erhalten 
bleibt!“ Als der Hufar fein Roß zurückerhielt, beklopfte und 
befühlte er's von allen Seiten, und als er ſah, daß es heil und 
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geſund war, meinte er: „Wenn mein'm Schimmel was geſchehen 
wär', da hätt' i mi halt doch glei daneb'n g'legt.“ 

Ein anderer Huſar, ein Ungar, bei dem auch gleich hinter 
dem Herrn Hauptmann ſein Rößlein kam, hörte einſt die 
Verleſung eines Befehls mit an, worin der Mannſchaft das 
Beitreiben von Heu und Hafer in den Quartieren ſtrengſtens 
verboten wurde. „Das Befehl is bei mir umſunſt,“ ſagte er 
zu ſeinem Nebenmann, „was ſull ich machen, wenn Furage 
kummt zu ſpät und Pferdl hot Hunger. Freſſ ich lieber 
ſelbſt nir. Und wenn meine eigne Bruder wachſt Heu ſtatt 
's Haar auf Kopp, ſtehl' ich's ihm, wann mei Pferdl hot nix 
zu freſſen.“ A. Schw. 

Des Büttels Tochter. — Ein junger begüterter Schneider⸗ 
meiſter „von auswärts“ hatte ſich im Jahre 1762 mit Erfolg 
um das Bürgerrecht einer hannöverſchen Stadt beworben 
und daraufhin die ſchöne Tochter des dortigen Büttels geheiratet. 
Dieſe Heirat empörte ganz beſonders die weiblichen Angehörigen 
der ehrbaren Schneiderzunft, die es dem jungen Meiſter 
verargten, daß er, „anſtatt ſich um die Töchter angeſehener 
zünftiger Meiſter zu bemühen, die Tochter eines Büttels und 
Enkelin eines Schinders geheyrathet hätte“. Das ſollte er am 
Kreuze bereuen! 

Die Innung beſaß nämlich das uralte Sonderrecht, daß ihr 
Handwerk in der betreffenden Stadt nur von zünftigen Meiſtern 
und Geſellen betrieben werden durfte. Demgemäß bemühte 
ſich unſer Meiſter um Aufnahme in die Zunft, die ihn aber 
einſtimmig mit der Begründung abwies, „daß er durch ſeine 
mit einer Perſon, deren Eltern und Großeltern unter die 
verächtlichen Leute gehörten, vollzogene Heyrath in die Gilde 
aufgenommen zu werden ſich unfähig gemacht ha 

Da nun dieſe Begründung nicht nur im 1 mit 
einem Reichsgutachten vom Jahre 1671 war, das beſtimmte, 
daß „die Kinder der Land-Gerichts- und Stadtknechte in 
die Zünfte aufgenommen zu werden fähig ſeien“, ſondern 
auch mit dem Keichsgeſetz vom 22. Juni 1731, das die Kinder 
der Büttel, Bettelvögte, Nachtwächter, Feldhüter, Totengräber, 
Schäfer und ſo weiter ausdrücklich mit denen der altzünftigen 
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Meifter gleichftellte, fo beſchloß der Abgewieſene, auf dem Wege 
des Prozeſſes fein gutes Recht gegen die ihm feindfelige Zunft 
durchzuſetzen. Seine bei der Stadtobrigkeit eingereichte Be- 
ſchwerde hatte den Erfolg, daß ein Ratsbefehl an die Zunft 
erlaſſen wurde, „den Kläger bey einer harten Geldſtrafe ohne 
die geringſte Weigerung aufzunehmen“. 

Die Zunft beſchloß jedoch, dieſem Befehl nicht nachzukommen, 
und ſie wurde daraufhin mit einer Geldſtrafe belegt, wobei ihr 
angedroht wurde, daß bei fernerer Weigerung eine höhere 
Strafe erfolgen und der Kläger die Erlaubnis erhalten würde, 
ſein Handwerk „als Freymeiſter auſſer der Zunft treiben zu 
dürfen“. Die Zunft erwirkte nun einen landesherrlichen Befehl 
zur Prüfung der Ratserlaſſe, womit die Zuriſtenfakultät zu 
Göttingen betraut wurde. Dieſe erkannte, „daß die Beklagten, 
ihres Einwendens ohnerachtet, den Kläger in ihre Zunft auf- 
zunehmen ſchuldig ſeyen“, und verurteilte ſie in die e 
Koſten. | 
Allein die Zunft gab ſich mit ihrer Niederlage nicht zufrleden, 
ſondern fie erwirkte ein bei einer auswärtigen Fakultät ein- 
zuholendes Obergutachten. In der Beſchwerdeſchrift führte 
ſie aus, daß ſie bei der ihr anbefohlenen Aufnahme des Klägers 
Gefahr liefe, daß „auswärtige Schneider ihre Kinder und 
Geſellen abweiſen und dieſelben von der Arbeit ausſchließen 
würden, ſo wie andererſeits kein auswärtiger Geſelle an einem 
Ort ſich leicht in Arbeit begeben würde, wo den Meiſtern des 
Handwerks, fo er erlernet hat, eine gewiſſe Verachtung an- 
klebet“. 

Das verlangte Obergutachten fiel aber ebenfalls zuungunſten 
der Zunft aus, die ſich ſagen laſſen mußte, daß ſie ſich nicht 
nur der ſtrafbaren Widerſetzlichkeit gegen die Befehle ihrer 
Obrigkeit, ſondern auch gegen eine klare, bekannte und deutliche 
Reichsbeſtimmung ſchuldig gemacht hätte, auf die jeder zünftige 
Handwerker überdies bei feiner Aufnahme in die Zunft ver- 
pflichtet werde. Auch wurden ihr ſämtliche Roften und Schaden- 
erſatzpflichten in der Erwägung aufgebürdet, da „derjenige, 
welcher wider ein klares und offenbares Geſetz, ſo ihm ſein 
Unrecht zeigt, dennoch feinen Nächſten in einen verdrießlichen 
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Prozeß frevelhafter Weiſe einzuflechten ſuchet, eine ſolche 
Züchtigung billig verdienet“. 

Der Ausgang dieſes Prozeſſes, der nicht nur die Zünfte, 
ſondern auch die Kreiſe der unteren Gerichts- und Polizei- 
beamten lange Zeit in große Aufregung verſetzt hatte, gab 
den „durchlauchtigſten Ständen und Oberkeiten des heiligen 
Römiſchen Reiches“ Veranlaſſung zu einer gründlichen Durch- 
ſicht der Innungsbriefe, Zunftgebräuche und der in den „In- 
nungsarticuln enthaltenen Gewohnheiten“. 

Dem Obergutachten entſprechend nahm die verurteilte 
Zunft den ſiegreichen Kläger zwar als vollberechtigtes Mitglied 
auf, von den bei ſolchen Aufnahmen üblichen Feiern ſah ſie 
jedoch angeblich deshalb ab, weil ſie durch den Prozeß gänzlich 
verarmt ſei. W. F. 

Kanonenvoll. — Die Kanone hat, ihrer Eigenart ent- 
ſprechend, zur Bildung vieler Kraftworte Anlaß gegeben. 
So kennt man zum Beiſpiel den Ausdruck, kanonenwütig fein“, 
was natürlich ſo viel heißt, als einen Mordszorn haben. Und 
wie man etwa einen ganz gewaltigen Erfolg einen „Bomben- 
erfolg“ nennt, fo heißt man auch einen ganz gewaltigen Raufch 
einen „Kanonenrauſch“ oder „Kanonenbrand“. 

Ja, ſolcher Kanonenwörtchen, die einen beſonders kräftigen 
Grad von Trunkenheit bezeichnen ſollen, gibt es ſogar eine 
ziemliche Anzahl. Unſere Sprachforſcher haben ſie liebevoll 
geſammelt. Da heißt es je nach den Landſchaften: „Er iſt ge- 
laden wie eine Kanone“ oder: „Sein Kanönchen iſt geladen.“ 
„Er liegt da wie eine Kanone.“ „Er iſt betrunken wie eine 
Strand kanone.“ „Er iſt kanonenvoll.“ Und fo gut, wie ſich 
jemand „dudeldick“ trinken kann, vermag er es auch „kanonen- 
dick“ zu tun — ja ſogar „kanonenknüppeldick“. Auch der Aus- 
druck „die völlige Kanone“ für einen gewiſſen Zuſtand iſt 
nachzuweiſen. Er findet ſich in den Schriften des Magiſters 
Laukhard. 

Ebendort erfahren wir aber ferner, daß man mit „Kanone“ 
auch Trinkgefäße bezeichnete, und zwar große Krüge und 
Bierflaſchen. Man habe ihn, erzählt Laukhard einmal, „be- 
kanoniert“, das heißt ſeinen Tiſch mit großen Stephanskrügen 
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oder Kancnen beſetzt. Woher mochte dieſe Benennung wohl 
ſtammen? Vielleicht war fie eine ſcherzhafte Umbildung für die 
„Kanne“ geweſen, die ja einſt als Flüſſigkeitsmaß eine große 
Rolle gefpielt hat und in manchen Ländern, wie zum Beiſpiel 
in Holland oder in Schweden und Finnland, noch immer gilt. 

Zuletzt ſei noch daran erinnert, daß es einſtmals auch 
Trinkgefäße gab, die wirllich die Form von Kanonen aufwieſen. 
Es geſchah dies zu der Zeit, als man Bechern und Pokalen 
die abenteuerlichſten Formen zu geben liebte. 

Manche meinen nun, daß die Kanonenwörtchen, die den 
Zuſtand der Berauſchtheit andeuten ſollen, geradeswegs 
davon herrühren, daß man einſt aus „Kanonen“ zechte. Viel- 
leicht iſt dies wirllich der Fall. Vielleicht hat aber bei dem einen 
oder anderen dieſer Ausdrücke auch die wirlliche Kanone Pate 
geſtanden, indem fie — als Inbegriff der Kraft — zur Steige- 
rung gebraucht wurde. v. J. 

England und der Hungerkrieg. — Bekanntlich hat England 
erilärt, daß es alles daran ſetzen werde, um Deutſchland durch 
Hunger auf die Knie zu zwingen. Daß dieſe Drohung wirklich 
ernſt gemeint war, zeigt ſchon ein kurzer Rückblick auf die eng- 
liſche Geſchichte. Wir ſehen daraus, daß England wiederholt 
den Hunger benützt hat, um Gegner, die es auf andere Weiſe 
nicht beſiegen konnte, ſich gefügig zu machen. 

In aller Erinnerung ſind noch die unmenſchlichen Greuel 
der engliſchen Konzentrationslager im Burenkriege. Sie 
wurden eingerichtet, weil England trotz aller Söldner, die es 
nach Südafrika ſchickte, der freiheitliebenden Buren nicht Herr 
werden konnte. Deshalb ſteckte es alle Burenfrauen und kinder, 
deren es habhaft werden konnte, in Ronzentrationslager und 
ließ ſie da in teufliſcher Grauſamkeit durch Hunger und ſchlechte 
Behandlung zugrunde gehen, um ſo einen Oruck auf die Buren 
auszuüben. Leider gelang dieſer ſcheußliche Plan nur zu gut, 
nicht weniger als ſechsundzwanzigtauſend Burenfrauen und 
kinder wurden in kurzer Zeit in den Ronzentrationslagern 
dahingerafft. Da mußten die Buren, die befürchteten, daß 
bei weiterem Widerſtande ihre ganze Raſſe ausſterben würde, 
endlich die Waffen niederlegen und ſich ergeben. 
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Denſelben Hungerkrieg führt England ſchon längſt mit 
beſtem Erfolge in Indien. Indien war, als England es eroberte, 
das reichſte Land der Welt. Es beſaß eine blühende Land- 
wirtſchaft und eine hochentwickelte Induſtrie; Künſte und 
Wiſſenſchaften wurden gepflegt, die prächtigen Kunſtbauten 
der vorengliſchen Zeit erregen noch heute das Entzücken der 
Kunſtkenner. Unter dem milden Zepter der einheimiſchen 
Fürſten fand jeder Inder ſein gutes Auskommen. All dies iſt 
anders geworden, ſeitdem England Indien in Beſitz genommen 
und Milliarden über Milliarden dem unglücklichen Volke 
ebgepreßt hat. Überall in Indien gibt es jetzt bei den Ein— 
geborenen nur Armut und Dürftigkeit. Die einheimiſche In- 
uſtrie wird mit allen Mitteln gehemmt und unterdrückt. Wenn 
die Inder ſelbſt Baumwollwaren und Kleiderſtoffe herſtellen, 
können ja die engliſchen Fabrikanten in Mancheſter nichts nach 
Indien ausführen; wenn die indiſche Eiſeninduſtrie blüht, 
wird ja der Abſatz der Fabriken in Sheffield und Birmingham 
geſchmälert. Das ganze Land wird daher mit engliſchen Waren 
überſchwemmt, die die Inder teuer bezahlen müſſen. Die 
Folge iſt natürlich, daß immer mehr indiſche Induſtriearbeiter 
ihr Brot verlieren und allmählich verelenden. Alljährlich 
findet in einzelnen Gebieten Indiens durch Mißernten eine 
Hungersnot ſtatt, der Hunderttauſende zum Opfer fallen. 
England tut nichts, um dieſem grenzenloſen Elend abzuhelfen. 
Es ſchickt den reichen Segen der Gegenden, in denen die Ernte 
gut geraten iſt, nicht nach den gefährdeten Landesteilen, in 
denen Hungersnot herrſcht, ſondern nach England, damit der 
Bürger in der Londoner City ſein feines weißes Brot nicht 
entbehrt. Mögen auch alljährlich Millionen armer Hindu 
Hungers ſterben, was kümmert das England, höchſtens denkt 
es: „Wieder ſo und ſo viele Aufrührer weniger.“ 

Auch gegen Zrland, das ſich wiederholt ſchon aufſtändiſch 
gezeigt, hat England ſtändig den Hungerkrieg geführt und wendet 
ihn erbarmungslos noch heute an. Frland iſt ein ſchönes, 
fruchtbares Land, es könnte bei vernünftiger Bewirtſchaftung 
ganz England mit Korn und anderen Lebensmitteln verſorgen. 
Aber es bringt kaum genug Getreide für die eigene Bevölkerung 
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hervor, denn das ganze Land gehört nicht den Zrländern ſelbſt, 
ſondern einigen hundert engliſchen Lords, die überall den 
Ackerbau eingedämmt und weite Strecken brachgelegt haben, 
weil fie darauf ihrer Zagdluft und der ſchauderhaften Tier- 
quälerei der Fuchshetze frönen wollen. Frland ift wohl das 
einzige Land der Welt, das heute weniger Einwohner zählt 
als vor hundert Fahren. Damals hatte es ungefähr acht 
Millionen Einwohner, heute nur noch wenig über vier Mil- 
lionen. Noch heutigentags ſterben viele in Irland am Hunger- 
tode, viele Tauſende wandern alljährlich aus, um dem gleichen 
Schickſale zu entgehen. Aber England tut nichts zur wirt- 
ſchaftlichen Hebung Irlands, es ſchwingt ruhig die Hunger- 
peitſche weiter, weil es fürchtet, daß die Frländer ſich empören 
könnten, wenn ihrer zu viele in der Heimat ihr Brot finden 
würden. 

Wie arm Irland iſt, zeigt folgende Anekdote, die den Vorzug 
hat, wirklich wahr zu ſein. Die Königin Viktoria machte einſt 
eine Reife durch ihre Länder und kam dabei auch nach Irland. 
Bei dem Feſteſſen, das ihr zu Ehren veranſtaltet wurde, gab 
es auch eigenartig zubereitete Rebhühner, die der Königin 
prächtig ſchmeckten. Als ihr nun erzählt wurde, daß das Leben 
in Irland ungemein billig ſei, und daß ein Rebhuhn nur einen 
Penny, alſo noch nicht einen Groſchen, koſtete, da rief fie er- 
freut aus: „Oh, wie glücklich bin ich doch, über ein Land 
zu herrſchen, in dem ſo köſtliche Leckerbiſſen ſo billig zu haben 
ſind!“ 

Ein vornehmer Zrländer, der ihr gegenüberſaß, meinte 
jedoch höhniſch: „Majeſtät, die Sache hat leider nur einen 
Haken.“ 

„Welchen denn?“ fragte die Königin geſpannt. 

„Nun, von tauſend Frländern beſitzen neunhundertneun— 
undneunzig nicht den Penny, um ſich ein Rebhuhn kaufen zu 
können.“ zen. 

Wie Juwelendiebe arbeiten. — Ein berufsmäßiger Zuwelen- 
dieb machte in einem vornehmen Zuwelengeſchäft häufig kleine 
Käufe und bewunderte bei dieſer Gelegenheit die überaus 
wertvollen Koſtbarkeiten, die in den Glaskäſten auf dem Laden- 

1915. XIII. 15 


* 


226 Mannigfaltiges 


tifche ſtanden. Eines Tages bat er um die Erlaubnis, ſich ein 
gewiſſes Diamantenhalsband, das er zuvor ſchon öfters be- 
wundert hatte, näher anſehen zu dürfen. Sofort nahm es der 
liebenswürdige Juwelier aus dem Fenſter und zeigte es ihm. 
Nachdem der Kunde ſeiner Schönheit Anerkennung gezollt, 
reichte er es zurück, und dem Juwelier wäre dabei nichts weiter 
aufgefallen, wenn nicht jetzt an dem Halsbande eine lederfarbene 
Auszeichnung geweſen wäre. Alle Gegenſtände in ſeinem 
Laden trugen weiße Auszeichnungen und er vermutete ſofort, 
daß hier etwas nicht in Ordnung ſei. Man hielt den Kunden 
zurück, und eine Durchſuchung offenbarte, daß er das echte 
Halsband bei ſich hatte, während das dem Zuwelier zurück— 
gegebene eine genaue Nachahmung war. 

Das Vertauſchen gegen Nachahmungen iſt überhaupt bei 
Zuwelendieben ſehr beliebt, und nur die äußerſte Vorſicht kann 
die Zuweliere ſchützen. In vollendeterer Form iſt dieſer Kniff 
ſchon öfters erfolgreich verſucht worden. Eine vornehm gekleidete 
Dame mit einem hübſchen Kinde — gewöhnlich einem Mädchen 
— fährt vor einem Zuwelierladen vor und bittet, ihr eine Aus- 
wahl von Steinen vorzulegen. Dabei zeigt das Kind natürlich 
eine gewiſſe Neugier, die ſcheinbar von der Dame zurückgehalten 
wird, denn häufig ermahnt ſie die Kleine mit den Worten: 
„Nein, Liebling, dieſe Sachen darfſt du nicht anrühren! Tu 
deine Hände weg!“ 

Das Kind ſcheint jo unſchuldig, daß der Juwelier nicht den 
geringſten Verdacht ſchöpft. Oft läßt er ſich mit dem Kinde 
in ein Geſpräch ein, und während er das tut, ermöglicht er es 
der Dame, falſche Steine gegen echte zu vertauſchen. Oder, 
wenn ſich Gelegenheit dazu bietet, ſucht die Dame die Auf- 
merkſamkeit des Zuweliers für einen Augenblick vom Kinde 
abzulenken, und während dieſer Zeit vertauſcht die frühreife 
Kleine, die dazu abgerichtet worden iſt, echte Steine gegen Simili. 

Ein weiterer Kniff iſt folgender, der auch heute noch erfolg- 
reich ausgeübt wird. Er beſteht darin, daß man ein Stück Pech 
in dem ausgehöhlten Abſatze des Stiefels verbirgt. Dann fährt 
man mit der Hand über den Ladentiſch, wirft einen Ring oder 
etwas Ahnliches hinunter und tritt darauf. Iſt der Juwelier 
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argwöhniſch geworden, jo unterwirft man ſich auch einer Durch- 
ſuchung, iſt aber über eine ſolche Beleidigung aufs höchſte 
empört und droht mit geſetzlichem Vorgehen. Beim Verlaſſen 
des Ladens iſt man aber um wertvolle Juwelen reicher, denn 
an den Stiefelabſatz denkt der Beſtohlene natürlich nicht. 

Der Kniff mit dem halb gegeſſenen Apfel iſt zwar alt, tut 
aber auch heute noch ſeine Wirkung. Einen Apfel kauend betritt 
der Induſtrieritter den Laden, und während er ſich unge- 
ſchliffene Steine anſieht, drückt er einen in den Apfel, tritt 
dann wie zufällig an die Tür und wirft den Reit des Apfels weg. 
Dann kommt er zurück und kauft irgend etwas. Draußen hat 
inzwiſchen ein Genoſſe den Apfelreſt mit dem Steine aufgehoben 
und das Weite geſucht. 

In acht nehmen muß ſich der Juwelier auch vor dem Diebe 
mit dem RNegenſchirm. Vom Ladentifche aus laſſen ſich leicht 
Sachen in die Falten des Regenſchirmes werfen. Ein offenes 
Auge hat der aufmerkſame Geſchäftsmann auch ſtets auf den 
Fremden, der bei der Beſichtigung von Waren ein Taſchentuch 
in der Hand hält. J. C. 

Poeſie und Mathematik. — Oer bekannte engliſche Dichter 
Alfred Tennyſdn, der Verfaſſer von „Enoch Arden“, erhielt 
einmal von dem angeſehenen Mathematiker Bagbay folgende 
Zuſchrift: „In Fhrem Gedichte finde ich die folgende unrichtige 
Behauptung: Jeden Augenblick ſtirbt ein Menſch und wird 
einer geboren. Ich brauche wohl kaum zu bemerken, daß dieſe 
Rechnung, wenn ſie richtig wäre, zur Folge haben müßte, 
daß die Geſamtbevölkerung der Erde ſtets die gleiche bliebe. 
gch nehme mir daher die Freiheit, Ihnen anheimzugeben, die 
erwähnte falſche Behauptung bei der nächſten Auflage dahin 
richtigzuſtellen, daß zwar jeden Augenblick ein Menſch ſtirbt, 
jedoch 1½ ö geboren werden. Die genaue Zahl iſt 1, 167.“ 

Wenig bekannt iſt die Anekdote von dem Berliner Mathe- 
matiker, den ſein Freund, ein Muſiker, zur Aufführung des 
„Don Zuan“ mitnahm, weil der Mathematiker noch nie eine 
Oper gehört hatte. Als die Aufführung zu Ende war, meinte 
der Mathematiker kurz: „Sehr ſchön, aber was iſt eigentlich 
damit bewieſen?“ O. v. B. 
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Die Grottenkapelle in Lourdes. — Gegen fünfhundert— 


tauſend Pilger und Kranke ſuchen jährlich das im Departement 
Oberpyrenäen gelegene, gegen achttauſend Einwohner zählende 
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Pilger küſſen die heilige Felswand. 


franzöſiſche Städtchen Lourdes auf, um dort ihre Andacht zu 
verrichten und Geneſung zu erwarten. 

Schöngeformte, aber kahle Berge blicken auf die engen 
und düſteren Gaſſen der Altſtadt herab. Von ihr führt in 
ſüdweſtlicher Richtung eine lange Straße zu der Neuſtadt, 
der Maſſabielle oder Grotte, die ſich aus Kirchen, Kapellen, 
Hotels und Verkaufsläden zuſammenſetzt. In den Läden 
werden Kruzifixe, Herzen, geweihte Kerzen, Briefbeſchwerer 
mit heiligen Sinnbildern und andere Erinnerungszeichen an 
Lourdes feilgeboten. 

Den Mittelpunkt der Maſſabielle bildet die Grottenkapelle 
mit dem Madonnenſtandbild und der aus zahlreichen Öffnungen 


/ 


Mannigfaltiges 229 


des Felſens heraustretenden Quelle. Im Fahre 1858 bereits er- 
ſchien nach der Überlieferung der Bernadette Soubirouſe, einem 
vierzehnjährigen Mädchen, zu wiederholten Malen die Ma— 
donna in der Grotte und befahl, ihr hier eine Kapelle zu erbauen. 

Die Grottenkapelle liegt unterhalb der im gotiſchen Stil 
erbauten Kirche Notre-Dame. Im Hintergrunde ragt die Bild— 
ſäule der Gottesmutter auf. Die Öffnungen, aus denen das 
Wunderwaſſer hervorbricht, ſind mit Hähnen verſchloſſen. 
Brennende Kerzen ſchmücken den Altar, und hohe Ständer 
mit langen Lichtern erleuchten die Grotte. 

Die Pilger, die der Madonna ihre Verehrung erweiſen 
wollen, küſſen, wenn ſie in die Grotte eintreten, den heiligen 


Die Kranken vor der Grottenkapelle in Lourdes. 


Felſen. Gläubige in großer Anzahl, Prieſter, Bauern, vor— 
nehme Damen wie einfache Frauen aus dem Volk, beten 
knieend vor der Madonna. 
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Vor der Grotte ziehen ſich Parkanlagen hin, in denen die 
Bahren mit den Kranken niedergeſetzt werden. Die Mehrzahl 
von ihnen ſind Gelähmte. Unter Gebeten werden ſie in die 
Grotte getragen, wo ihnen das Quellwaſſer zum Trinken 
gereicht wird. Th. S. 

Eine Hummel als Eheftifterin. — Eines Abends hatte 
der unlängſt verſtorbene Geheimrat W., einer unſerer größten 
Chirurgen, eine kleine Geſellſchaft, meiſt Profeſſoren der 
Univerſität T., an der er wirkte, um ſich verſammelt. Das 
Geſpräch wendete ſich dem Thema „Heirat“ zu, und W. fragte 
ſchmunzelnd, ob die Herren auch wüßten, auf welche Weiſe er 
zu ſeiner Frau gekommen ſei. 

Auf allgemeines Verlangen gab er die Geſchichte zum beſten. 

Es war in einem Poſtwagen, einem Poſtwagen, der noch 
aus der ſchönen Zeit ſtammte, in der die gelben Fahrzeuge die 
einſamen Landſtraßen belebten. Er fuhr noch immer denſelben 
Weg durch die verlaſſene Gegend, wie er ihn gefahren war, 
als ich noch mit bunter Studentenmütze mich ihm anvertraute. 
Auch heute holperte er langſam, von einem verſchlafenen 
Poſtillion gefahren und von zwei müden Gäulen gezogen, die 
ſchnurgerade Landſtraße dahin. Als einziger Fahrgaſt ſah ich 
auch heute als Mann in Amt und Würden gerade jo ungeduldig 
zum Wagenfenſter hinaus wie einſt als Student, der ſich nach 
der Mutter Fleiſchtöpfen ſehnte. 

Endlich ſetzte ich mich ſeufzend in meiner Ecke zurecht und 
zündete mir eine Zigarre an. Ich wußte ſehr gut, daß das nicht 
erlaubt ſei, aber ich war allein, der Poſtillion konnte es von 
ſeinem Sitze aus nicht ſehen, und wenn er es ſah, ſo würde ihn 
ein Trinkgeld ſicher beruhigt haben. 

Da hielt die Poſt auf einer Zwiſchenſtation. Ich kannte 
den Ort, es war ein kleines Dorf; hier hatte ich nicht zu erwarten, 
daß ich geſtört würde. Aber ich täuſchte mich, der Schlag wurde 
geöffnet, und eine Dame ſtieg ein, keine junge Dame, aber alt 
war ſie auch noch nicht, jo eben aus der erſten Zugend heraus. 

Sie dankte kurz auf meinen Gruß und nahm neben mir auf 
dem Rückſitz Platz, warf einen Blick auf meinen brennenden 
Glimmſtengel und ſagte dann, während der Wagen weiter- 
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rumpelte: „Ach, bitte, mein Herr, wollen Sie nicht Ihre Zigarre 
ausgehen laſſen? Ich kann den Rauch nicht vertragen, und 
es iſt auch, glaube ich, verboten.“ 

„Verzeihung, meine Gnädigſte!“ antwortete ich und warf 
die Zigarre aus dem offenſtehenden Fenſter des Wagens, wobei 
ich ein Lächeln nicht unterdrücken konnte, denn mir fiel eben 
etwas ein, das ich einſt in demſelben Poſtwagen erlebt hatte. 

„Kommt Ihnen mein Vunſch lächerlich vor?“ fragte die 
Dame etwas ſpitz. 

„Ganz im Gegenteil, meine Gnädige, ich finde Ihren Wunſch 
mehr als berechtigt. Ich lachte auch nicht, mein Geſicht wollte 
vielmehr ein gewiſſes Staunen ausdrücken über einen ſeltenen 
Zufall. Wir haben oft im Leben Augenblicke, die uns glauben 
machen, daß man ein Erlebnis genau fo ſchon einmal durch- 
gemacht habe. Genau hier auf derſelben Straße, in demſelben 
Poſtwagen iſt mir ſchon einmal vor langen Fahren genau 
dasſelbe paſſiert, was eben jetzt paſſierte. Damals, genau wie 
heute, fuhr ich dieſen Weg, als auf der Station, auf der gnädige 
Frau einſtiegen, ein junges Mädchen in den Wagen kam und 
mich erſuchte, das Rauchen zu laſſen. Iſt das nicht merkwürdig?“ 

„Und gaben Sie dieſem Wunſch damals ebenſo willig Folge 
wie heute?“ 

„Noch viel ſchneller. Ich war damals jünger und nicht ſo 
gefaßt wie jetzt, ich war ſogar ganz zerknirſcht und bat de- und 
wehmütig um Verzeihung. Und fie war auch gar nicht unver- 
ſöhnlich — es war ein reizendes Mädchen, jung, ſchön, liebens- 
würdig. Wir verſöhnten uns ſchnell — oh, wenn ich an die 
Stunde denke, die uns das Glück in den Schoß warf! Ich habe 
lange nicht mehr daran gedacht, aber jetzt ſteht ſie wieder mit 
ihrer ganzen Seligkeit vor mir.“ | 

„War die Stunde wirklich fo ſchön, daß Sie die Erinnerung 
bis jetzt bewahrt haben?“ 

„Ich werde ſie nie vergeſſen, das Leben kann ja von Zeit 
zu Zeit einen Schleier darüber breiten, aber die ſchöne Stunde 
taucht doch immer wieder auf.“ 

„Und glauben Sie, daß auch das Mädchen jetzt noch daran 
denkt?“ 
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„Das glaube ich ſicher, denn auch in ihrem Herzen wird die 
Erinnerung oft wiederkehren, weil die Stunde gewiß wichtig 
für ſie war. Ich glaube gewiß, daß ich der erſte Mann war, 
deſſen Lippen ihren Mund berührten, der ſie an ſeine Bruſt 
drückte. So etwas prägt ſich einem edlen Herzen ſicherlich für 
immer ein.“ 

„Und ſie war ſo leicht bereit, an Ihre Bruſt zu ſinken, ſich 
von Ihrem Arm umfangen zu laſſen und Ihre Küſſe zu dulden?“ 

„Oh, nein — das hätten wir beide nicht gewagt. Nur ein 
äußeres Ereignis konnte das zuwege bringen. Eine große 
Hummel kam plötzlich zum Wagenfenſter hereingeflogen — 
das junge Mädchen geriet in Angſt, und ich fühlte die Pflicht, 
ſie zu ſchützen. Wer weiß, wie alles kam — kurz, ſie ſuchte 
Schutz in meinen Armen, ich zog ſie an mich, ich weiß es nicht 
mehr, wie es kam. Genug, ich hielt ſie plötzlich umſchlungen, 
und als ſie aufſah, trafen ſich unſere Blicke — und ein heißer 
Kuß war die notwendige Folge!“ 

„Der wohl nicht der einzige geblieben ſein wird?“ 

„Das walte der Himmel!“ ſagte ich mit luſtiger Feierlichkeit. 

„Nun und warum haben Sie ſie dann nicht feſtgehalten — 
feſtgehalten fürs Leben?“ 

„Daran zu denken, war das Glück viel zu groß, die Ausſicht 
viel zu klein. Ich war damals neunzehn Jahre, ein Student, 
wir beide uns fremd — unſere Küſſe waren wie ein Becher 
Wein, den uns ein gütiger Zufall kredenzte.“ 

„Sie haben ſie wiedergeſehen?“ fragte die Dame. 

„Nein — nie!“ 

„Und doch,“ rief die Dame lächelnd — „fie ſitzt neben Ihnen!“ 

Ich ſchlug die Hände zuſammen. „Wie — ja, ja. Beim 
Himmel! Fetzt erkenne ich Sie wieder!“ rief ich aufſpringend. 
„Welch ein Zufall, welch eine Fügung des Schickſals! Oh, 
wenn es wäre wie damals! Aber Sie ſind vermählt, Sie —“ 

„Ich war vermählt,“ ſagte ſie leiſe. 

„Alſo frei — frei wie damals!“ rief ich. „Und wenn jetzt 
die große Hummel wieder käme, dürfte ich Sie dann wieder 
in meine Arme nehmen — diesmal fürs ganze Leben?“ 

Sie gab keine Antwort, aber ſie lag gleich darauf an meiner 
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Bruſt — ganz wie damals. Und ich küßte ſie und küßte ſie — 
ganz wie damals. 

Sehen Sie, ſo hat mich eine Hummel zum Ehemann ge— 
macht — und zu einem glücklichen Ehemann! K. Pauli. 

Die Filmſtadt. — Bei Los Angeles in Kalifornien liegt 
eine ganze Stadt, die nur vom Film und für den Film lebt. 
Sie heißt „Univerſal City“. Sie iſt nicht allzu groß, aber alles 
iſt in ihr vertreten: Ateliers, Viehfarmen mit Cowboys, ein 
„Zoo“ mit dreſſierten Beſtien, ein Flugplatz, alle Handwerke, 
kurz alles, was nur irgendwie für den Film in Betracht kommt. 

geder Einwohner der Stadt ſteht im Oienſte des Kinos. 
Täglich filmen dort vierundzwanzig Trupps mit ungefähr 
fünfhundert Darftellern. Während an einer Ecke des weiten 
Gebiets, auf dem gefilmt wird, Cowboys mit dem Meſſer 
aufeinander losgehen, flirtet daneben ein Geck mit ſeiner Dame, 
ein paar Meter davon findet ein Stierkampf ſtatt und ſo weiter. 

Man hat die Gegend gewählt, weil es dort nur ſelten 
regnet. Im ganzen Fahr fällt nur an etwa vierzehn Tagen 
Regen in Univerſal City, die Arbeit erleidet daher keine Unter 
brechung. Auch ſind Sümpfe, Wälder, Steppenland, Prärien in 
der Nähe vorhanden. Die Tierſammlung enthält Löwen, Tiger, 
Leoparden, Schakale, Hyänen, Gorilla, einige hundert Pferde, 
Büffel, Ziegen, Rieſenſchlangen und Krokodile. Es fehlt aber 
auch nicht an einer guten Schule für die Kinder der Darſteller 
und Angeſtellten, einem Hoſpital und einem Polizeigebäude. 

Natürlich iſt auch ein ganzes Indianerlager vorhanden, 
und Zwifchenfälle ernſter und heiterer Art find, wo beſtändig 
gefilmt wird, an der Tagesordnung. So gibt es im Kranken- 
haus ſtets Meſſerſtiche, gebrochene Rippen, Arm- und Bein- 
brüche, ſowie Schußwunden zu flicken. 

Das Filmen verläuft eben nicht immer glatt. Wurde da 
vor kurzem ein bibliſcher Prachtfilm „Simſon“ aufgenommen. 
Als der Filmſtreifen entwickelt wurde, bemerkte der Operateur, 
daß er etwas wie einen großen Vogel mit auf die Aufnahme 
bekommen hatte. Bei näherem Zuſehen zeigte es ſich, daß ein 
Aeroplan allzu dicht herangekommen war. Hierdurch wurde 
die ganze Aufnahme vernichtet, die mit großen Koſten wieder- 
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holt werden mußte. Einige Wochen vorher war der Schau- 
ſpieler Kirby von einer Löwin zerriſſen worden. Das Filmen 
hat eben ſeine Tücken. O. v. B. 

Seltſame ſpaniſche Adelsvorrechte. — Als um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts der europäiſche Revolutionsbrand 
auch auf Spanien übergriff, da verließen faſt alle ſpaniſchen 
Granden Madrid. Nur drei machten eine Ausnahme, zwei, 
weil fie ſich durch ihre eigenartigen Vorrechte an die Haupt- 
ſtadt gebunden fühlten, der dritte aber, der Marquis Orenſe 
de Albaida, weil er von jeher — ausgeſprochener Nepubli- 
kaner war. 

Die beiden anderen waren die Herzöge von Hijar und 
von Medina-Celi, und was fie feſthielt, war von fo närriſcher 
Art, daß man an Faſtnachtſpäße glauben möchte. 

Zuerſt alſo der Herzog von Hijar. Sein Palaſt, der zwar 
reich und koſtbar ausgeſtattet, aber ſonſt nichts Außergewöhn- 
liches iſt, enthält noch heute eine hiſtoriſche Merkwürdigkeit, 
den „Kleiderſaal“. Dieſer große Saal wird von langen Reihen 
von ſchöngeſchnitzten rieſigen Glasſchränken vollſtändig ein- 
genommen. Wer ihn betritt, könnte meinen, in den Gejchäfts- 
raum eines großen Maskenverleihinſtituts verſetzt zu ſein, denn 
es wimmelt in dieſen Schränken von den koſtbarſten Koſtümen 
aller Jahrhunderte. 

Dieſe Schränke find die Beweisſtücke eines jahrhunderte 
alten Adelsvorrechts der Familie. Die Herzöge von Hijar ſtamm- 
ten unmittelbar von den Grafen von Rivadeo ab. Ein Graf 
von Rivadeo hatte nun einmal das Glück, dem Don Jayme II. 
von Arragonien das Leben zu retten, und zwar, indem er mit 
ihm die Kleider wechſelte. Don Fayme wollte ſich begreiflicher- 
weiſe dankbar bezeigen, und nach der Sitte der damaligen 
Zeit, die alles bildlich und ſymboliſch nahm, ordnete er an, 
daß alljährlich am Dreikönigstage das Haupt des Hauſes 
Rivadeo das Recht haben ſollte, ſich mit ſeinem Könige zu Tiſch 
zu ſetzen und nach Beendigung des Mahles den königlichen 
Gaſtgeber buchſtäblich bis aufs Hemd auszuziehen. 

Der trotz ſeiner Derbheit recht ſinnbildliche Brauch vererbte 
ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht, und die jeweiligen Herzöge 


wachten eiferfüchtig über feine Innehaltung. So fammelte 
ſich ein ungeheurer Wuſt von Kleidern aller Moden und Stoff- 
arten in dem Rivadeoſchen Stammpalaſte an, fo daß zur Zeit 
der ſpaniſchen Revoltution der Hijarſche „Kleiderſaal“ die 
reichſte und lückenloſeſte Koſtümſammlung der Welt genannt 
werden konnte. 

Es wäre nun ſehr verwunderlich, wenn die Könige nicht 
manchmal dieſes für ſie ſehr koſtſpielige Recht, das die Grafen 
und fpäteren Herzöge fo blutig ernſt nahmen, als läſtig empfun- 
den hätten. Die Geſchichte berichtet darüber aber nur zwei 
Fälle, die die Königinnen Chriſtine und Zfabella betreffen. 
Die Schränke, die die der erſteren abgenommenen Gewänder 
enthalten, hat der Herzog von Hijar, als ſchäme er ſelbſt ſich für 
den bekannten ſchmutzigen Geiz ſeiner Königin, im Dunkel 
einer Ecke verbergen laffen. Sie enthalten nämlich die jammer- 
vollſten Fetzen, die wohl je eine Königin bei feſtlichen Ge- 
legenheiten getragen hat. Dieſen Schabernack ſpielte Chriſtine 
dem Herzog mit Abſicht, damit ſie „der alte Spaß nicht gar ſo 
viel koſte“, wie ſie bemerkte. Noch geſchickter wußte die Königin 
Iſabella das alte Vorrecht zu umgehen. War es ſonſt Sitte, 
daß der Herzog am Dreikönigstage zur königlichen Tafel gebeten 
wurde, fo tat Zjabella das eine Reihe von Fahren nach ihrem 
Regierungsantritt prinzipiell nicht. Der Herzog erſchien 
trotzdem auf Grund ſeines Vorrechts ungeladen. Endlich im 
Fahre 1847 hatte die Königin ein Einſehen mit ihrem „Aller- 
getreueſten“. Sie lud ihn von nun an am Preilönigstage 
regelmäßig ein und überſandte ihm am folgenden Tage feierlich 
ihre bei der Tafel getragenen Gewänder. Freilich ſcheint ſie 
auch dabei nicht unterlaſſen zu haben, ihm einen Schabernack 
zu ſpielen: die Edelſteine, mit denen die Koſtüme beſetzt waren, 
ſollen ſtets falſch geweſen ſein. Allein zehn Schränke füllen im 
Hijarſchen Palaſte ihre Kleider. 

Ein faſt noch komödienhafteres Recht war das des Herzogs 
von Medina eli. Er galt ſeit undenklichen Zeiten bei jeder 
Erledigung des ſpaniſchen Thrones als Prätendent und hatte 
das unver äußerliche Recht, ſeine Erbfolge geltend zu machen. 
Und dieſe Komödie iſt auch bis in die Mitte des vorigen Jahr- 
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hunderts von dem jeweiligen Haupt des Hauſes MedinaCeli 
gewiſſenhaft geſpielt worden. Und ebenſo gewiſſenhaft wies 
der oberſte Staatsgerichtshof jedesmal die Anſprüche des 
Herzogs im Prozeßwege ab und verurteilte den zum Glück 
ſchwerreichen Granden zu mehreren tauſend Duro Geldſtrafe. 
Dafür hatte der Herzog aber das Recht, wenn der König Hoch- 
zeit machte, der Königin — das Hochzeitskleid ſchenken zu 
dürfen. Alſo ſehr teure Vorrechte! 

Aber man würde fehlgehen, wenn man meint, daß die 
Weisheit der ſpaniſchen Könige nicht auch hier einen Ausgleich 
geſchaffen hätte. Der Herzog empfing nämlich für ſein Geſchenk 
ſämtliches Geſchirr, das an der königlichen Hochzeitstafel in 
Gebrauch geweſen war. Manchmal war das nur gewöhnliches 
Porzellan, aber in „guten Zeiten“ beſtand es auch aus echtem 
Gold und Silber. O. Th. St. 

Der geſchätzteſte Diener. — Als geſchichtliche Tatſache wird 
ein Zeugnis für die Genußſucht mancher vornehmer Staliener 
und die geringe Bewertung des Menſchenlebens, wie folgt, 
berichtet. Der italieniſche Fürſt C. ſiedelte beim Herannahen 
der heißen Jahreszeit von Rom nach feinen ländlichen Be- 
ſitzungen über. Natürlich nahm er einen großen Teil ſeiner 
Dienerſchaft mit ſich. Zu dieſer gehörte auch ſein ſizilianiſcher 
Oberkoch, der in ſeinem Fache eine Berühmtheit war, und 
deſſen ganzer Stab. Die Herrſchaften ſaßen hoch zu Roß, die 
Bedienſteten entweder auf Maultieren oder in ſehr ſchmalen 
Gefährten, denn ein großer Teil des Weges beſtand aus ge- 
fährlichen Saumpfaden im Gebirge. 

An dem ſchlimmſten Punkte, da, wo der ſchmale Pfad 
oberhalb eines Abgrundes die Felswand umſäumte und gerade 
den ziemlich ſpitzen Winkel einer hervorſpringenden Felsnaſe 
beſchrieb, hörte man auf einmal einen gellenden Aufſchrei und 
gleich darauf den Fall eines Körpers in den reißenden Gebirgs- 
bach, der tief unten entlang ſchoß. Der Fürſt, der an der Spitze 
des langen Zuges ritt, hielt ſofort ſein Pferd an, wiewohl er 
ſich ſelbſt und ſeine Begleitung dadurch in Lebensgefahr brachte, 
und ſtarrte angſtvoll erſt nach der Felsnaſe zurück, die er ſchon 
hinter ſich hatte, dann in den Abgrund hinunter. Leichenfahl 
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im Geſicht vor Schreck rief er aus: „Der Koch — der Koch! 
Sage mir bloß keiner, daß es der Koch war!“ 

Tröſtlich erſcholl da eine Stimme vom anderen Ende des 
Zuges: „Nein, Exzellenz, es iſt nur Don Prosdocemo.“ 

Ein Seufzer unbeſchreiblicher Erleichterung entrang ſich 
der Bruſt des Fürſten, indem er ſagte: „Ah, nur der Hauslehrer! 
Dem Himmel fei Dank! Zch fürchtete ſchon, es möchte der 
Oberkoch ſein.“ C. D. 

Eine mißliche Vorſchrift. — In einem heſſiſchen Land- 
ſtädtchen war es herkömmlich, daß der Nachtwächter auf ſeinen 
Rundgängen zum Zeichen ſeiner Wachſamkeit auf einer kleinen 
Pfeife nach Ablauf jeder Stunde die neue Stundenzahl an- 
zeigte. In letzter Zeit unterließ er dies aber, da er es vorzog, 
öfter ein kleines Nickerchen zu machen, und wurde deshalb 
vor den Bürgermeiſter geladen und von dieſem darüber zur 
Rede geſtellt. Er erklärte darauf, daß es ihm ſelbſt ſehr leid 
tue, daß er nicht mehr imſtande ſei, ſeiner geliebten Pfeife auch 
nur noch einen Ton zu entlocken, allein es ſei ihm vor einigen 
Tagen auch ſein letzter Zahn ausgefallen. ö 

Der Bürgermeiſter beeilte ſich nun, die Angelegenheit in 
einer Sitzung des Stadtrats zur Sprache zu bringen und den 
Antrag zu ſtellen, daß dem Nachtwächter auf Koſten der Ge— 
meinde ein künſtliches Gebiß verſchafft werde. Dieſer Antrag 
wurde auch nach Überwindung des mit Sparſamkeitsrückſichten 
begründeten Widerſtands einiger Stadtväter zum Beſchluß 
erhoben und der Nachtwächter darauf ermächtigt, ſich bei 
einem in der Kreishauptſtadt anſäſſigen Zahnarzt ein künſtliches 
Gebiß anfertigen zu laſſen. 

Eines ſchönen Tags ſtellte ſich dann der Nachtwächter 
mit einem blitzend neuen Gebiß im Munde dem Stadtoberhaupte 
vor, und dieſes harrte in der folgenden Nacht mit Spannung 
der längere Zeit entbehrten Signale des nächtlichen Hüters 
der öffentlichen Sicherheit. 

Es wurde zehn Uhr, niemand pfiff; es wurde elf und 
zwölf Uhr, kein Pfeifenton ließ ſich vernehmen. 

Am nächſten Morgen ſtand der Nachtwächter wiederum 
vor dem diesmal ſehr erzürnt und drohend ausſchauenden 
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Bürgermeijter, der ihm entrüftet den Vorhalt machte, jetzt 
habe er doch ein Gebiß und könne nun wieder pfeifen, warum 
er es nun doch nicht tue. 

Der Nachtwächter gab alles zu und ſetzte nur ganz demütig 
hinzu: „Ja, es iſt mir ſelbſt recht ärgerlich. Aber der Herr 
Zahnarzt hat mir ſtreng vorgeſchrieben, daß ich das Gebiß 
des Nachts in Waſſer legen ſoll.“ R. v. B. 

Bücher und Hemden. — Die Gattin Friedrich v. Schlegels 
war in ihrer Jugend eine ſehr fruchtbare und gern geleſene 
Schriftſtellerin. Später hängte fie ihre ſchriftſtelleriſche Betäti- 
gung an den Nagel und widmete ſich ausſchließlich ihrer haus- 
fraulichen Beſchäftigung. Als eines Tages ein Freund des 
Hauſes kam und die Hausfrau damit beſchäftigt ſah, an einem 
Hemd zu nähen, meinte er ganz entſetzt, warum ſie, gerade ſie, 
die Feder mit der Nähnadel vertauſcht habe. Frau v. Schlegel 
antwortete lächelnd: „Lieber Freund, Bücher gibt es ſchon 
mehr als zuviel in der Welt, aber ich habe noch nie gehört, 
daß es auch zuviel Hemden gibt!“ A. Sch. 

Schafſchur. — Nach einem ausdrücklichen Befehl der 
deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Heeresleitung iſt das 
Beutemachen unſeren und den verbündeten Feldgrauen ſtreng 
verboten. Alle Ausrüſtungsſtücke des Feindes, die ſich irgendwo 
vorfinden, müſſen abgeliefert werden. Die wackeren Soldaten 
kommen dieſem Befehl gewiſſenhaft nach. Nur nach einer 
Hinſicht kann die Verordnung nicht beachtet werden, obgleich 
die an dieſen Ausrüſtungsſtücken des Feindes gemachte Beute 
beſonders reich iſt, nämlich in betreff der Ablieferung jener 
kleinen Schnabelkerfe, deren Name ſonſt in der guten Geſell- 
ſchaft nicht genannt werden darf, der Läufe. 

So bleibt denn nichts anderes übrig, um die Soldaten von 
dieſen unfreiwilligen Erwerbungen zu befreien, als daß ſie 
ſich von Zeit zu Zeit einer Vornahme unterziehen müſſen, die 
der Soldatenwitz Schafſchur getauft hat. Der ſtolze Haar- 
ſchmuck des Kopfes verfällt in der Entlauſungsanſtalt der Schere, 
und mit den Haaren wandern die in ihnen angeſiedelten läftigen 
Koſtgänger ins Feuer. 

Wegen der Anhänglichkeit, die dieſe Tiergattung beſitzt, 
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ſind die Mannſchaften, die geſchoren werden, unbelleidet. 
Angenehm iſt zwar die ganze Behandlung nicht, aber auch hier 
heißt es: das Unvermeidliche mit Würde tragen. Th. S. 


In einer öſterreichiſch-ungariſchen Entlauſungsanſtalt. 


Soldatenmut und Soldatenglück. — Als junger Offizier — 
er zählte noch nicht zweiundzwanzig Jahre — wurde Ferdinand 
v. Schill eines Tages mit ſeinem Vater, dem Generalmajor 
v. Schill, zu einem Balle geladen, den der ruſſiſche Geſandte 
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in Berlin gab. Nach der Tafel wurde für die älteren Gäſte 
Bank aufgelegt, an der ſich auch der Generalmajor eifrig be- 
teiligte. Der junge Schill war ein großer „Schwerenöter“. 
Mit Leidenſchaft widmete er ſich dem Tanze, und bald hatte 
ihn die Tochter des Geſandten, eines der ſchönſten Mädchen 
des damaligen Berlins, ſo gefeſſelt, daß er den ganzen Abend 
nicht von ihrer Seite wich. Eben hatte er ſie wieder mit Erfolg 
um den nächſten Tanz gebeten, als ſein Vater ihn plötzlich zu 
ſich rief. „Ferdinand,“ ſagte der Alte, „ich muß die Geſellſchaft 
aus dienſtlichen Gründen auf eine Stunde verlaſſen. Nun 
bin ich bei dem Spiele im Nebenzimmer ſtark beteiligt, geh alſo 
und nimm dort meinen Platz ein.“ 

Ferdinand verſuchte Einwände, doch ſtatt jeder Antwort 
nahm ihn der General beim Arm und ſchob ihn in das Spiel- 
zimmer. Schon nach zehn Minuten kehrte der General in den 
Saal zurück; noch unterwegs hatte er die Meldung empfangen, 
die Sache ſei bereits in Ordnung, ſein Kommen nicht mehr 
nötig. Seinen Sohn fand er aber nicht im Spielzimmer, fon- 
dern in einer Ecke des Tanzſaales in eifriger Unterhaltung mit 
einer Dame. 

„Du hier? Sch denke, du haft meinen Platz einge- 
nommen?“ 

„Das Spiel iſt aus.“ 

Fragend ſieht der Alte den Sohn an. 

„Ja, ſiehe, ich hatte gerade, als du mir befahlſt, für dich zu 
ſpielen, eine Dame zu dem nächſten Tanz aufgefordert. Ich be- 
ſchloß deshalb, die Sache kurz zu machen. Schon nach der zweiten 
Taille rief ich: Va banque! und...“ 

„Und?“ fragte atemlos der General. 

„Und ſprengte die Bank. Das Geld habe ich einſtweilen 
deinem Freunde, dem Major v. R., übergeben. Doch jetzt 
erlaube, meine Dame wartet!“ 

„Teufelsjunge,“ murmelte der Vater, „aber beim Spiel 
ſoll er mich doch nicht wieder vertreten!“ D. C. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Karl Theodor Senger in Stuttgart, 
in Oſterreich⸗Ungarn verantwortlich Dr. Ernſt Perles in Wien. 
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Ein geſundes Geſchlecht! 
Geſunde Kinder find heut mehr als je die ent- 
ſcheidende Zukunftshoffnung des deutſchen Volkes. 
Deshalb iſt ſorgſame Körperpflege bei Frauen und 
Kindern nicht nur Pflicht der Selbſterhaltung, ſondern 

nationale Pflicht. 
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und Kind wiſſen muß. b. 28. Liebmann. 
(Bücher der Frau, Band 1 u. 2.) 2 Leinenbände je 4 Mark. 
Erſter Band: Körperbau. Leben des Kindes vor der Geburt. 
Dom Säugling bis zur Geſchlechtsreife. 


Zweiter Band: Allgemeine Geſundheitspflege. Beruf. Ehe. 
Schwangerſchaft. Geburt und Wochenbett. Wechſeljahre und 
Frauenkrankheiten. 
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währtes. (Bücher der Frau, Band 4.) Von e 
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Der Kanzler von Tirol. 


Geſchichtlicher Roman von Herman Schmid. 
Zwei Bände. Geheſtet 3 Mark, gebunden 4 Mark. 


„Der Kanzler von Tirol“ iſt der am meiſten verbreitete Roman Herman 
Schmids. Er ſchildert die Kämpfe, welche die Alpenländer vor mehr als 
zwei Jahrhunderten — wie heute bedroht von welſcher Tücke und Be⸗ 
gehrlichkeit — zu beſtehen hatten. 


Allen Freunden einer gemütvollen und feſſelnden 
Lektüre empfehlen wir von demſelben Verfaſſer: 


Herman Schmids Romane 
und. Erzählungen. 


50 Bände broſchiert je 75 Pfennig. 
Vollſtändig in 22 Leinwandbänden gebunden Preis 80 Mark. 


Inhalt: Tannengrün. Novellen und Erzählungen. Inhalt: Die Huber⸗ 
— — ⁰Qhäuerin. — Unverhofft. — Der Schütz von der Pertiſau. — Am 
Kamin. Novellen u. Erzählungen. Inhalt: Der Jägerwirt von München. — Das 
Totengeſicht. — Erzſtufen. Novellen und Erzählungen. Inhalt: Mohrenfranzel. 
— Die Goldſucher. — Das Schwalberl. Ein Bauernroman aus dem ober⸗ 
bayriſchen Gebirg. 2 Bände. — Mein Eden. Eine Münchener Geſchichte aus den 
Zeiten Karl Theodors. 2 Bände. — Alte und neue Geſchichten aus Bayern. 
8 Bände. Inhalt: Bd. 1. Der Greis. — Eigener Herd. — Ein treuer Mann. 
Bd. 2. Der Dommeiſter von Regensburg. — Das Bombardement von 
Schärding. Bd. 3. Der Kranz am Marterl. — Der Dorfkaplan. Bd. 4. 
Sankt Barthelmä. — Die Geſchiedenen. Bd. 5. Die Brautſchau. — Die 
Unſterblichen. Bd. 6. Das Wichtel. — Blut um Blut. — Der Vampyr. 
Bd. 7. Der Holzgraf. — Die Venediger. Bd. 8. Die Geſchichte vom Spötterl. 
— Im Himmelsmoos. — Der bayriſche Hieſel. Volkserzählung aus Bayern. — 
Der Habermeiſter. Ein Volksbild aus den bayriſchen Bergen. — Süden und 
Norden. Eine bayriſche Dorfgeſchichte von 1866.— Almenrauſch und Edelweiß. Er⸗ 
zählung aus dem bayriſchen Hochgebirge. — Friedel und Oswald. Roman aus der 
Tiroler Geſchichte. 3 Bände. — Im Morgenrot. Eine Münchener Geſchichte 
aus der Zeit Max Joſeph III. 2 Bände. — Die Gaſſelbuben. Geſchichte aus 
den bayriſchen Vorbergen. — Das Münchener Kindeln. Erzählung aus der Zeit 
des Kurfürſten Ferdinand Maria. — Der Bergwirt. Geſchichte aus den bay⸗ 
riſchen Bergen. — Die Zuwider⸗Wurzen. Geſchichte aus den bayriſchen Bergen. 
— Der Loder. Geſchichte aus den bayriſchen Bergen. — Der Bauernrebell. 
Roman aus der Tiroler Geſchichte. 2 Bände. — Mütze und Krone. Roman. 
5 Bände. — Hund und Katz'. Eine Geſchichte aus dem bayriſchen Ober⸗ 
lande. — Konkordia. Eine deutſche Kaiſergeſchichte aus Bayern. 5 Bände. — 
Aufg'ſetzt. Eine bayriſche Bauerngeſchichte. — Ledige Kinder. Erzählung aus 
dem oberbayriſchen Gebirg. — Die Türken in München. Roman. 2 Bände 
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